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Das alte Ägypten einmal anders - in Spielsteinen
Res severa verum gaudium - das alte Gewandhausmotto hätte in den Semesterferien auch dem Ägyptischen Museum der Universität
Leipzig gelten können, wo „Altes Ägypten in LEGO-Steinen" zu besichtigen war. Majestätische Pharaonen, hundsköpfige Götter und der
einzigartige Aufwand um Mumifizierung, Bestattung und ewiges Leben waren hier in einer vergnüglichen Spielwelt nachgebaut. Für die
überwiegend kindlichen Besucher freilich war es kein Gaudium, sondern eine wahrhaft ernste Sache. Die ägyptischen Motive, die sie selbst
an Ort und Stelle bastelten, waren ungemein phantasievoll und pfiffig und trafen das Wesentliche. So gewann man den Eindruck, daß die
Kinder mit ihren naiven Anschauungen die alte Kultur besser verstanden hatten als die bloß amüsierten Erwachsenen.
Foto: Kühne
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Rekordbesuch im Ägyptischen Museum
Gelbe Seiten:
Gleichstellungsreferat - StuRa -
Akademischer Mittelbau
Ed i to r ia l des P ro rek to rs fü r Un ive rs i tä t sen tw ick lung
Stellensperrung, Personalabbau, Mittelkür
zung! Kaum, daß die Universität die umfang
reichsten strukturellen und personellen Verän
derungen ihrer Geschichte abgeschlossen hat,
droht der Rotstift des Finanzministers den
weiteren Gang der Dinge zu bestimmen. Der
Senat einer Universität, die sich in den letzten
vier Jahren nicht zuletzt über einen Abbau von
ca. 6000 (in Worten: sechstausend) Stellen
erneuert hat, diskutiert die Zukunft dieser Uni
versität. Auf dem Höhepunkt der Auseinander
setzung über den ersten Bericht der Entwick
lungsplanungskommission (siehe Seite 12)
formulieren zwei Senatoren ihre konträren
Erwartungen an eine universitäre Struktur
planung. Der eine, ächzend unter einer an die
Verhältnisse westlicher Massenuniversitäten
erinnernden Lehrbelastung, fordert vehement
eine Korrektur vorhandener Strukturen zu
Gunsten der Fakultäten mit großer Lehrnach
frage. Der andere, Vertreter einer Fakultät mit
exzellentem Forschungsprofil, aber deutlich
geringerer Auslastung der Lehrkapazität, setzt
dagegen. Er wünscht, endlich stabile Struktu
ren vorzufinden und diese nicht durch verunsi
chernde Strukturdiskussionen zu belasten.
Die Erwartungen an die Universität sind von
innen so widersprüchlich wie von außen.
Marktgerechter und vor allem billiger soll sie
sein. Strukturwandel heißt das Zauberwort
nicht nur in der freien Wirtschaft. Je nach In
teressenlage der jeweiligen Adressaten ihrer
Leistungen soll die Universität entweder be
stens angepaßte und pflegeleichte Absolven
ten für Wirtschaft und Verwaltung in kürzester
Zeit zurichten oder aber Spitzenforscher, vor
allem mehr Nobelpreisträger, produzieren;
eigentlich beides, und zwar mit weniger Per
sonal und kleinerem Budget.
Die Frage, was die Universität selbst will,
wird von außen nicht gestellt. Allmählich setzt
sich die Erkenntnis durch, daß hier die Univer
sitäten selbst am Zuge sind.
Die vom Senat 1995 ins Leben geru
fene Entwicklungsplanungskommission hat
sehr rasch eine Diskussion zu diesen Fragen
initiiert. Daß sich die Universität permanent
verändern sollte, ist inzwischen Anliegen der
Mehrheit. Auch darüber, daß unser Ziel nicht
die typische Massenuniversität sein kann,
sondern daß das Profil unserer Fakultäten zu
schärfen ist. Vor jeder Strukturdiskussion
müßte aber die Frage beantwortet werden,
welches Verständnis von Lehre und Forschung
dem angestrebten Wandel zugrunde liegt. Und
das ist in erster Linie ein Identitätsproblem des
Lehrenden und Forschenden.
Gibt es für die Universitätsangehörigen -
noch oder schon wieder - ein verbindendes
und verbindliches Selbstverständnis im Sinne
einer Identität als Mitglied dieser Hochschule
(eine Art „Corporate identity") ? Falls ja, worauf
gründet sich dieses Selbstverständnis? Gibt
es so etwas wie eine „regulative Idee", die den
Einzelnen leitet und die er mit den anderen
teilt? In diesem Sinne hat auch die Entwick
lungsplanungskommission, unterstützt vom
Rektoratskollegium, viele Stunden über iden-
titätsstiftende Bezüge im Zusammenhang mit
unserer Universität diskutiert. Entstanden sind
erste Denkanstöße:
• Als übergreifende, die eigene Tätigkeit be
stimmende Ideen wurden Begriffe wie „Auf
klärung" oder „humane Bildung" bemüht, also
Ansprüche an eine bestimmte Grundhaltung
des Lehrers und Forschers, die die perma
nente Infragestellung des bislang Gültigen
einschließt.
• Das Spezifische an der Alma mater Lip-
siensis wurde am ehesten in ihrem urbanen
Charakter ausgemacht, ihrer Lage im Herzen
der Stadt und den Möglichkeiten des Austau
sches.
• Dabei scheint ein weiteres Charakteristikum
der Leipziger Universität in ihrer 600-jährigen
Existenz begründet, die den Universitätsan
gehörigen in einen Spannungsbogen von Tra
dition und Moderne stellt.
• Angesichts des heute vorhandenen Diffe
renzierungsprozesses der Wissenschaften
verlagert sich das Feld der Innovationen
zunehmend auf den Sektor zwischen den
Disziplinen. Die Idee fakultätsübergreifender
interdisziplinärer Projekte, zunehmend auch
eine die Universitätsgrenzen überschreitende
Kooperation, konstituiert bereits das Selbst
verständnis der Universitätsangehörigen.
Um diesen Ideen Ausdruck zu verleihen,
müßten universitäre Anreizsysteme installiert
werden, die Richtung, Geschwindigkeit und
Intensität des Wandels auf den Feldern von
Lehre und Forschung intendieren und stimu
lieren. Eine leistungsgerechte Verteilung der
Haushaltsmittel, d.h. die Belohnung über
durchschnittlicher Anstrengungen in der Lehre
und Forschung wäre ein erster Schritt auf die
sem Wege. Qualitätsorientierte, der Innovation
verbundene Bewertungskriterien und deren
öffentliche Diskussion könnten die Universität
systematisch verändern.
Zu all diesen Fragen hat der universitäre
Diskurs begonnen.
Prof. Dr. Michael Geyer
Term ine /M i t t e i l ungen
Sitzung des Senats am 6. Februar 1996
1. Der Senat behandelte Berufungsangele
genheiten der Medizinischen Fakultät, der
Fakultät für Mathematik und Informatik und
der Fakultät für Biowissenschaften, Phar
mazie und Psychologie; im einzelnen betraf
dies den Brufungsvorschlag für „Human
genetik" (C4), Ausschreibung und/oder
Berufungskommission für „Rechnernetze
und Verteilte Systeme" (C4), für „Technische
Informatik" (C3), für „Diskrete Mathematik"
(C3), für „Mathematische Optimierung"
(C4), einen Personalvorschlag für eine Ho
norarprofessur auf dem Gebiet der Pharma
zeutischen Chemie/Radiochemie.
2. Gemeinsam mit Gästen aus dem
Historischen Seminar nahm der Senat auf
der Grundlage eines Vortrags von Prof. Dr.
Dr. Wartenberg eine kritische Würdigung
des 50. Jahrestages der Wiedereröffnung
der Universität Leipzig vor, diskutierte Über
legungen zur Erarbeitung einer „Geschichte
der Universität Leipzig" (Beitrag von Prof. Dr.
Vogtherr) mit dem Blick auf das 600jährige
Jubiläum im Jahre 2009 und beschloß die
Gründung eines entsprechenden Arbeits
kreises. Dem Arbeitskreis unter Leitung
eines Vertreters des Historischen Seminars
sollen u. a. ein Vertreter aus jeder Fakultät,
des Rektoratskollegiums, der Universitäts
bibliothek, des Universitätsarchivs und der
Staatsarchive Dresden und Leipzig sowie
der Leiter der Pressestelle der Universität
angehören; weiteren mit Universitätsge
schichte befaßten Kolleginnen und Kollegen
steht der Arbeitskreis offen. Die Univer
sitätsöffentlichkeit ist bereits jetzt aufgeru
fen, sich am Projekt Universitätsgeschichte
in vielfältiger Weise, nicht zuletzt durch
Quellensicherung und -Sammlung, zu betei
ligen.
3. Der Senat nahm von Prof. Dr. Geyer,
ihrem Vorsitzenden, und ihren Mitgliedern
Prof. Dr. Erkens, Prof. Dr. Knapp und Dr. To
maselli gegebene Berichte der Entwick
lungsplanungskommission entgegen und
diskutierte die hier getroffenen Aussagen
zum Selbstverständnis, zum Profil, zur Res
sourcenverteilung und zum künftigen Ent
wicklungsweg der Universität Leipzig.
4. Der Senat nahm Informationen von Pro
rektor Prof. Dr. Reinacher zur Einrichtung
und Förderung von Graduiertenkollegs
entgegen. Dazu gehörte der Hinweis, daß
die DFG als weiteren Termin für die Vorlage
von Anträgen den 1.10.1996 festgelegt
hat.
5. Der Senat nahm von der Absicht, an der
Klinik für Hals-, Nasen-, Ohrenheilkunde der
Universität Leipzig eine selbständige Abtei
lung für Phoniatrie und Pädaudiologie zu
schaffen, zustimmend Kenntnis.
Sitzung des Senats am 12. März 1996
1. Der Senat behandelte Berufungsangele
genheiten der Juristenfakultät, der Fakultät
für Physik und Geowissenschaften, der
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philo
sophie, der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät, der Medizinischen Fakultät; es be
traf dies Personalvorschläge der Juristen
fakultät für zwei Honorarprofessuren und
der Fakultät für Physik und Geowissen
schaften für eine außerplanmäßige Profes
sur, Berufungsvorschläge für „Politikwissen
schaft mit Schwerpunkt Internationale Wirt
schaftsbeziehungen" (03), für „Entwerfen/
Konstruktives Gestalten" (03), für „Anato
mie/Schwerpunkt Makroskopische Anato
mie/Zellbiologie" (04), für „Biochemie/Allge
meine Biochemie" (04), Ausschreibung und
Berufungskommission für „Allgemeine Pä
diatrie" (04), für „Nuklearmedizin" (03) und
für „Psychiatrie" (02).
2. Der Senat stimmte der wiedervorgeleg
ten, in einigen Punkten nach unten korri
gierten Vorläufigen Gebühren- und Entgelt
ordnung der Universitätsbibliothek zu.
3. Der Senat stimmte der von einer Arbeits
gruppe überarbeiteten Wahlordnung der
Universität zu, nachdem er seinerseits noch
einige Veränderungen vorgenommen hatte.
4. Der Senat beriet und beschloß die in Vor
bereitung der Wahlen der Kollegialorgane
der Universität Leipzig im Sommersemester
1996 festzulegenden Zuordnungs- und Be
rechnungsgrundlagen für die Zusammen
setzung des Konzils.
5. Der Senat beriet über die vom Prorektor
für Lehre und Studium vorgelegten „Zulas
sungsbeschränkungen und Zulassungs
zahlen für das Studienjahr 1996/97", einge
schlossen Kapazitätsbegrenzungen in den
Fakultäten; bis auf einige Fächer (Erzie
hungswissenschaft, Veterinärmedizin, Bio
chemie, Pharmazie und Biologie), wo die
Zahlen noch einmal beraten und abge
stimmt werden sollen, gab der Senat seine
Zustimmung. Neu ist, daß der Numerus
clausus für Volkswirtschaftslehre aufgeho
ben wurde, während für Erziehungswissen
schaft, Kommunikations- und Medienwis
senschaft, Journalistik und Theaterwissen
schaft ein universitätsinterner Numerus
clausus (NCU) eingeführt wird. Der Senat
stimmte des weiteren dem Antrag der Erzie
hungswissenschaftlichen Fakultät auf Ein
richtung eines NCU für den Studiengang
„Lehramt an Förderschulen" zu.
6. Der Senat nahm die Vorlage des Prorek
tors für Universitätsentwicklung zur Zusam
mensetzung der Findungskommission und
zum Procedere der Besetzung der Leibniz-
Professur zustimmend zur Kenntnis.
7. Der Senat diskutierte den Vorschlag einer
Arbeitsgruppe für eine Tagung unter dem
Arbeitstitel „Universität Leipzig: Rückblicke
auf und Aussichten für einen Wissen
schaftsstandort" zum Dies academicus
1996.
8. Der Senat beschloß Prüfungs- und Stu
dienordnungen, darunter die für die Auf
baustudiengänge „Europäisches Recht",
„Recht der Europäischen Integration" und
„Europastudien", sowie die Ordnung der
Universität Leipzig für die Deutsche Sprach
prüfung für den Hochschulzugang ausländi
scher Studienbewerber und die Ordnung für
die Prüfung zur Feststellung der Eignung
ausländischer Studienbewerber für die Auf
nahme eines Studiums.
9. Der Senat bekräftigte die Auffassung des
Rektoratskollegiums, daß wegen rechtlicher
Bedenken einer Nachtragsvereinbarung
zum Rahmenvertrag mit dem Herzzentrum
Leipzig über die Verleihung der mitglied
schaftlichen Rechte der Universität an die
wissenschaftlichen Mitarbeiter am Herz
zentrum nicht zugestimmt werden kann.
10. Der Senat nahm ein Papier der Gruppe
der Akademischen Mitarbeiter zur Personal
situation zu Kenntnis.
11. Der Senat nahm eine Vorlage der De
kane der Fakultät für Mathematik und Infor
matik und der Fakultät für Sozialwissen
schaften und Philosophie zur Arbeit der Bit-
Vertragsunterzeichnung: Prof. Weiss, Frau Dr. Wohlfahrt und der Dekan der Medizinischen
F a k u l t ä t , P r o f . B i g l . F o t o : W i t t i g
wicklungsplanungskommission zur Kennt
nis. Darin wird die Kommission u. a. aufge
fordert, ein Diskussionspapier zum Schwer
punkt „Bewertung und Entwicklung der Stu
dentenzahlen", einschließlich der damit ver
bundenen Konsequenzen, vorzulegen.
Prof. Dr. C. Weiss V. Schulte
R e k t o r P r e s s e s p r e c h e r
Vortrag von Frau Prof. Süssmuth
Die Präsidentin des Deutschen Bundes
tages, Frau Prof. Dr. Rita Süssmuth, wird am
14. 5. 1996, 18.00 Uhr, einer Einladung an
die Universität folgen und in der Erziehungs
wissenschaftlichen Fakultät (Karl-Heine-
Str. 22) einen öffentlichen Vortrag mit Dis
kussion zum Thema „Europäische Integra
tion in der Mitverantwortung von Bildungs
politik und Erziehungswissenschaft" halten.
Studieninformationstag
Der diesjährige Studieninformationstag der
Universität Leipzig findet am 4. Mai 1996
von 9 bis 13 Uhr statt. An diesem Tag wird
in bewährter Weise Studienbewerberinnen
und Studienbewerbern die Möglichkeit ge
boten, Informationen über Studienfächer
sowie Studienmöglichkeiten einzuholen und
Bewerbungsunterlagen für das Winterse
mester 1996/97 zu erhalten.
Daß die Informationsangebote der Uni
versität Leipzig in erfreulich großem Umfang
angenommen werden, hatte am 15. Januar
1996 der Tag der offenen Tür gezeigt. Etwa
6000 Gymnasiasten nahmen an den Kurs
vorlesungen, Seminaren, Sondervorlesun
gen, Einführungsvorträgen, Studienfachbe
ratungen sowie Führungen durch Museen,
Ateliers und Institute teil. An dem Tag be
fragte Schülerinnen und Schüler schätzten
die Veranstaltungen als sehr wertvoll ein.
Studentischer Widerstand 1945-1950
Zum Thema „Studentischer Widerstand an
der Universität Leipzig 1945-1950" wird am
26. April 1996, 14 Uhr, im Hörsaalgebäude,
1, Stock, eine vom Universitätsarchiv und
der Kustodie gestaltete Ausstellung eröff
net. 15 Uhr beginnt zu diesem Thema im
Hörsaal 11 eine Podiumsdiskussion mit Ver
tretern des Widerstands von damals und
Historikern der Universität von heute.
Universität und Leipziger Messe unterzeichneten Vertrag
Am 12. März 1996 unterzeichneten die Vor
sitzende der Geschäftsführung der Leipzi
ger Messe, Dr. Cornelia Wohlfarth, und der
Rektor der Universität Leipzig, Prof. Dr. Cor
nelius Weiss, einen Vertrag, in dem die künf
tige Zusammenarbeit zwischen der Leipzi
ger Messe GmbH und der Universität gere
gelt wird.
Ziel ist es, Leipzig wieder zu einem inter
national und national bedeutenden Stand
ort für fachwissenschaftliche und medizini
sche Kommunikation zu entwickeln. Beiden
Partnern ist die Entwicklung von Wirtschaft
und Handel, Wissenschaft und Aus- bzw.
Weiterbildung ein besonderes Anliegen.
Im Mittelpunkt des Vertrages steht die ge
Entstehung von Öffentlichkeit
Vom 15. bis 17. Mai 1996 findet an der
Universität Leipzig die 41. Jahrestagung der
Deutschen Gesellschaft für Publizistik und
Kommunikation (DGPuK) in Kooperation mit
dem Institut für Kommunikations- und Me
dienwissenschaft statt. Das Tagungsthema
lautet „Aktuelle Entstehung von Öffentlich
keit. Akteure - Strukturen - Veränderungen".
Das Eröffnungsreferat hält Prof. R. Lang-
huber (Wien), ein weiteres Hauptreferat von
Prof. G. Bentele (Leipzig) befaßt sich mit der
- unterschätzten - Kommunikationsleistung
von Organisationen. Weiterhin werden Prof.
Kurt Biedenkopf (angefragt) zum Thema
„Politik und Medien" und Prof. Kutsch (Leip
zig) mit Gästen über „80 Jahre Leipziger In
stitutsgeschichte" referieren.
Anmeldungen: Prof. Dr. Bentele, Uni
versität Leipzig, Tel.: 0341/9735730, -31,
Fax:9735748.
genseitige Unterstützung bei Kongressen
und Ausstellungen. Schon fast Tradition hat
diese Kooperation auf dem Gebiet der Me
dizinischen Fachmesse Euromed, auf der
Messe und Medizinischen Fakultät gemein
sam ärztliche Fortbildungsveranstaltungen
konzipierten und durchführten.
1996 wird dieses Konzept ausgebaut, in
dem die Medizinische Fakultät die wissen
schaftliche Trägerschaft für die ärztlichen
Fortbildungsveranstaltungen übernommen
hat. Niedergelassenen Allgemeinmedizinern
und Spezialisten neue wissenschaftliche Er
gebnisse zu vermitteln ist das vordringliche
Anliegen dieses ärztlichen Fachprogramms.
B. A.
Simulation Globale
Am 2. und 3. Februar 1996 führte das
Frankreichzentrum zusammen mit dem In
stitut frangais und dem Institut für Romani
stik eine Weiterbildungsveranstaltung zur
Französischdidaktik durch. Unter dem Titel
„Simulation Globale - le röle de l'animateur"
wurde durch Jean-Marc Care (Leiter des
Sprachlehrteams der Sommeruniversität)
und Jean-Baptiste Henry aus Paris von der
Ecole Suisse International die Methode vor
gestellt, die bei der Französischen Sommer
universität seit 1993 mit großem Erfolg für
die sprachliche Vervollkommnung erprobt
wurde. An der Veranstaltung nahmen Fran
zösischlektoren nicht nur der Universität
Leipzig, sondern auch aus Halle, Magde
burg, Chemnitz, Dresden und Cottbus teil,
denen diese aktivierende, teilnehmer
orientierte Sprachlehrmethode als didak
tische Anregung dienen sollte.
Titel zur Rechtsgeschichte und zum Arztrecht wurden vom Autor, Prof. Bernd-Rüdiger Kern,
a u f d e m M e s s e s t a n d d e r U n i v e r s i t ä t v o r g e s t e l l t . F o t o : K ü h n e
Die Universität auf der Buchmesse
Auf der Leipziger Buchmesse stellten eine
Reihe von Instituten der Universität Leipzig -
zusammen mit der Martin-Luther-Univer
sität Halle-Wittenberg auf einem Gemein
schaftsstand im Messehof 1. Obergeschoß
- neue Forschungsergebnisse in Gestalt
von Fachbüchern oder CD-ROM vor.
So präsentierte das Institut für Kommuni
kations- und Medienwissenschaft (KMW)
den 1. Band der Buchreihe „Leipziger
Beiträge zur Kommunikations- und Medien
wissenschaft". In „Presse Ost - Presse
West. Journalismus im vereinten Deutsch
land" äußern sich 36 Medienwissenschaft
ler, Publizisten und Blattmacher über Ge
meinsamkeiten, Unterschiede und Entwick
lungstendenzen der Presse in Ost- und
Westdeutschland. Informationen über die
neue Professur für Buchwissenschaft und
Buchwirtschaft am Institut erhielten Besu
cheram Messestand „Studium rund um das
Buch". Mit der Berufung von Dr. Dr. Dietrich
Kerlen im Herbstsemester 1995/96 erwei
terte das Institut für KMW sein Forschungs
und Lehrangebot und knüpfte an eine lange
Leipziger Tradition an. Bereits 1925 hatte
Gerhard Menz die erste vom Börsenverein
der Deutschen Buchhändler gestiftete Pro
fessurfür Buchhandelbetriebslehre inne und
besetzte seit 1942 den Gutenberg-Lehr
stuhl für Geschichte der Presse an der Leip
ziger Universität.
Im Rahmen eines vom Auswärtigen Amt
der Bundesrepublik geförderten Drittmittel
projektes wurde am Herder-Institut ein Zy
klus von 12 Fernstudienbriefen „Deutsch als
Fremdsprache für Lerner mit polnischer
oder tschechischer Muttersprache" erarbei
tet, der ebenfalls am Gemeinschaftsstand
vorgestellt wurde. Damit reagierte man auf
den großen Bedarf an zeitgemäßen Lehr-
und Lernmitteln in diesen Ländern.
Mit der Medi-CD "Röntgenquiz Innere
Medizin" stellte sich das Zentrum für Innere
Medizin der Universität Leipzig auf der
Messe vor. Die CD-ROM enthält ein Com
puter-Lernprogramm für die Studentenaus
bildung und Facharztweiterbildung in der
konventionellen Röntgendiagnostik. Dafür
wurden 100 Röntgenfilme aus der umfang
reichen Lehrfilmsammlung der Abteilung
Bildgebende Diagnostik ausgewählt. Didak
tisch als interaktives Röntgen-Quiz aufge
baut, können die Bilder auf bequeme Art am
PC-Bildschirm ausgegeben und bearbeitet
werden. Zusätzlich ist die Anzeige der klini
schen Angaben, der röntgenologischen
Merkmale und der Diagnose in einem Text
fenster schrittweise möglich. Die Juristen
fakultät war vorwiegend mit Handbüchern
zum Arztrecht vertreten sowie mit Materia
lien zur Rechtsgeschichte. Steffi Terp
Förderverein für Literaturinstitut
Am 12.3.1996 hat sich der „Förderverein
Deutsches Literaturinstitut Leipzig i. G."
konstitutiert. Zum Vorstandsvorsitzenden
wurde der Gründungsdirektor des DLL,
Prof. Bernd Jentzsch, gewählt. Beisitzer
sind Annette Kusche, Berlin, bis Sommer
1993 Leiterin des Leipziger Büros des Bör
senvereins für den Deutschen Buchhandel,
seitdem Inhaberin einer Presse- und Ver
lagsagentur, und Birgit Peter, Leipzig, Ver
lagsleiterin des Gustav Kiepenheuer Ver
lages. Der „Förderverein Deutsches Litera
turinstitut Leipzig i. G." bezweckt die ideelle
und materielle Förderung des Instituts.
Verein „Capeila Fidicinia"
Am 26. März 1996 fand im Leipziger Musik
instrumentenmuseum die Gründungsver
sammlung des Vereins „Capella Fidicinia"
statt. Der Verein, der sich der Hochschule
für Musik und Theater „Felix Mendelssohn
Bartholdy" und der Universität Leipzig eng
verbunden fühlt, soll die langjährige erfolg
reiche Arbeit des Ensembles mit seinem
Leiter Hans Grüß sichern helfen und ihm
eine neue rechtliche Stellung verleihen. Im
gewählten Vorstand arbeiten unter der Lei
tung von Siegfried Pank Künstler, Hoch
schullehrer und Wissenschaftler wie Achim
Beyer, Thomaskantor Georg Chistoph Biller,
Christine Schornsheim und Wilhelm Seidel
mit. Interessenten an der Arbeit der „Capella
Fidicinia" sind als Mitglieder des Vereins
herzlich willkommen.
Fakultätskol loquium
Am 30. April 1996, 16.15 Uhr, spricht im
Großen Hörsaal für Physik der Fakultät für
Physik und Geowissenschaften, Linnestr. 5,
Prof. Dr. R. Kimmich, Sektion Kernreso
nanzspektroskopie der Universität Ulm, zum
Thema „Brownsche Bewegung in Perkola-
tionsclustern und an Oberflächen: NMR-
Experimente zu anomaler Diffusion und
Levy walks".
Preisgekrönte Stühle zum Durchlaufen.
Foto: Kühne
Studium universale
Ringvorlesung „Große Leipziger Gelehrte"
(jeweils mittwochs 18.15 Uhr, Geschwister-
Scholl-Haus, Ritterstr. 8-10, Hörsaal 301)
8.5.1996, „Wer gut schreiben will, der
muß gut von einer Sache denken können" -
Christian Fürchtegott Geliert; Dr. Gottfried
Honnefelder
22.5.1996, „Unser Freund gehörte nicht
zu den Gelehrten, deren Stärke die Be
schränkung ist" (Wundt) - Gustav Theodor
Fechner; Prof. Dr. Lothar Sprung
5.6.1996, Exkursion zur Wilhelm-Ost
wald-Gedenkstätte Großbothen; Frau Mar
garete Brauer, Prof. Dr. Konrad Kreher
Die Teilnahme an der Exkursion ist kosten
los. Es steht ein Bus für Hin- und Rückfahrt
zur Verfügung. Einschreibung in die Anmel
dungslisten am 8. und 22. Mai im Anschluß
an die Ringvorlesung.
12.6.1996, Wilhelm Wundt, der Gründer
des ersten Institutes für Experimentelle
Psychologie in der Welt - Leben und Werk;
Prof. Dr. Jürgen Guthke
19.6.1996, Ernst Bloch in Leipzig - ein
Zuhause für den Philosophen?; Prof. Dr.
Jürgen Teller
26.6.1996, Rätselhafte Größe: Gottfried
Wilhelm Leibniz; Prof. Dr. Manfred Bier
wisch
Lehrveranstaltungen des Leibniz-
Professors Prof. Dr. Nuel Belnap
Nach seiner Antrittsvorlesung Unpreten
tious free will and local indeterminism
am 11. April 1996 finden folgende Veran
staltungen mit Prof. Belnap (Pittsburgh)
statt:
Vorlesung: Facing the future: the stit
(„seeing to it that") theory of agency, mitt
wochs 11.00-13.00 Uhr, Hörsaal 1
Seminar zur Vorlesung: The stit semi
nar, mittwochs 15.00-17.00 Uhr, Ritter
str. 16A, 3. Etage, Zi. 305
Seminar: Problems of common nouns
and substance-concepts, donnerstags 9.00
bis 11.00 Uhr, Ritterstr. 16A, 3. Et., Zi. 305
Kolloquium: Forschungskolloquium Lo
gik und Wissenschaftstheorie (gemeinsam
mit T Bartelborth und H. Wansing), don
nerstags 14.00-16.00 Uhr (bitte Aushänge
beachten!)
Zentrum für Höhere Studien:
Promotionskolleg „Ambivalenzen
der Okzidentalisierung"
Prof. Dr. R Stekeler-Weithofer (gemeinsam
mit Sascha Tamm): Keynes' Theorie als
Antwort auf die Krise (Di. 16.45-18.15 Uhr,
Raum: SG 2/71-72)
Prof. Dr. W. Schwarz, Prof. Dr. A. de Toro,
Prof. Dr. K. Kaspar: Vom russischen Forma
lismus biszum Poststrukturalismus. Theorie-
Geschichte - Kritik. Zur Theorienotwendig-
keitinderLiteraturwissenschaft(Di. 17.00 bis
19.00 Uhr, 14tägig, 1 .Woche, SG 0/65-66)
Prof. Dr. W. Höpken: Die moderne Stadt
in Osteuropa (Mo. 14.00-15.30 Uhr, SG
3/41 -42)
Prof. Dr. W. Höpken, Prof. Dr. Riekenberg:
Kollektive Gewaltphänomene. Vergleich
zwischen Osteuropa und Lateinamerika
(Mi. 11.00-13.00, SG 3/41-42)
Prof. Dr. G. Vobruba (gemeinsam mit Kerstin
Tews): Transnationalisierung der Gesell
schaft (Mi. 11.00-12.30 Uhr, SG 1/99-100)
Prof. Dr. K. Bochmann: Sprachpolitik. Theo
rien, Praxis, Forschungsmethoden (Fr.
11.00-13.00 Uhr)
Prof. Dr. H. Elsenhans: Methodische und
theoretische Probleme des Übergangs zu
kapitalistischen Wirtschaften aus nichtkapi
talistischen Wirtschaften aus nichtkapitalisti
schen politischen gesellschaftlichen Struk





(jeweils 16.15-17.45 Uhr, Hörsaal 4)
8.5.1996, Prof. Dr. Rudolf Geiger (Leip
zig) : „Grenzregionen-rechtliche Aspekte der
Zusammenarbeit"
15.5.1996, Dr. Hamit Bozarslan (Berlin):
„Frontieres etatiques et emigrations originai-
res des pays musulmans en Europe"
22.5.1996, Dominique Schnapper (Pa
ris): „L'idee moderne de la nation"
Institut für Germanistik
22.5.1996, 14.15 Uhr, Vortrag des Ver
legers Dr. Dr. Siegfried Unseld vom Suhr-
kamp-Verlag Frankfurt/M. zum Thema
„Rilke und Anton Kippenberg"
Preis für Skulptur im
Universi tätskl in ikum
Den 1. Preis des vom Staatshochbauamt
Leipzig II durchgeführten Wettbewerbs
„Kunst am Bau" erhielt der Leipziger Künst
ler KAESEBERG. Seine fünf Meter hohe
Stahlskulptur „ohne Titel" am Neubau Zen
trale Speisenversorgung des Universitäts
klinikums ist „ein ironischer und zugleich
durch die Größe ernstzunehmender Hin
weis auf die Nutzung und Funktion des Ge
bäudes", so die Projektbeschreibung des
Künstlers. „Wie ein überdimensionales Zei
chen, hat die Skulptur sowohl einen ästheti
schen als auch einen informativen und




Prof. Dr. G. Rudolph: Geometrische Metho
den der Eichfeldtheorien (Fr. 11.15 Uhr)
Prof. Dr. K. Sibold: Renormierungstheorien
(Di. 18.15 Uhr, HG 4-24)
Hochschullehrer des Graduiertenkollegs
und Gäste: QFT: Mathematische und phy
sikalische Anwendungen (Mi. 14.00-15.30
Uhr, Raum SG 1 -39/40)
D. Ihle/A. KühnelA/V. Weller/N. N. (Statist.
Physik): Theorie der kondensierten Materie
(Di. 11.15-12.45 Uhr, Raum SG 1-39/40)
B. Geyer/K.-D. Kürsten/G. Rudolph/K. Si-
boldA/V. Weller/M. Wollenberg: Quanten-
feldtheorie (Di. 14.00-15.30 Uhr, HG 4-24)
H. B. Rademacher/G. Rudolph/M. Wollen-
berg/E. Zeidler: Mathematische Physik (Fr.
14.00-15.30 Uhr, HG 4-24)
K. Sibold: Anomalien der relativistischen
Quantenfeldtheorie (Do. 9.15 Uhr, SG)
Dr. habil. M. Bordag: Funktionale Methoden
in der Quantenfeldtheorie (Di. 9.15-10.45
Uhr, SG 1 -39/40)
Prof. Dr. B. Geyer und Gäste: Effektive Feld
theorie
Deutschland auf dem Weg in die
Informationsgesel lschaft
Teil 1: Das Internet
Interdisziplinäre Vorlesungsreihe am Zen
trum für Höhere Studien
Nach der Eröffnungsveranstaltung zum
Thema „Das Internet-Geschichte und Per
spektiven" sind die nächsten Termine:
25.4.1996, 16.15 Uhr, Hörsaal 14, Hör
saalgebäude
Dr. M. Paetau (Bonn): „Das Internet als so
zialer Raum"
9.5.1996, 16.15 Uhr, Hörsaal 14, Hör
saalgebäude
„Leipzig im Internet"
23.5.1996, 16.15 Uhr, Hörsaal 14, Hör
saalgebäude




25.-26.4.1996, Do., 15.00 Uhr, Fest








Lehrerinnen und Lehrer sind wie kaum eine
andere Berufsgruppe der permanenten
Kritik ausgesetzt. Defizite der Schülerinnen
und Schüler im Leistungsbereich, die u.a.
mangelnde Studierfähigkeit zur Folge ha
ben, werden ihnen angelastet. Darüber hin
aus werden sie für sozial unerwünschtes
Verhalten von Kindern und Jugendlichen,
das sich z. B. in erhöhter Gewaltbereit
schaft zeigen kann, verantwortlich ge
macht. Jenseits derartiger Schuldzuwei
sungen will sich der Arbeitsbereich Päd
agogische Psychologie an der Erziehungs
wissenschaftlichen Fakultät im kommen
den Sommersemester im Rahmen eines
Forschungskolloquiums mit der Rolle der
Lehrenden im gegenwärtigen Schulsystem
auseinandersetzen. In vier Sitzungen - je
weils Karl-Heine-Str. 22b, Hörsaal 1 -
werden voneinander unabhängige For
schungsprojekte vorgestellt.
9.5.1996, 18.00 Uhr: Vom Stoffver
mittler zum Lernberater. Zum postulierten
Funktionswandel der Lehrerrolle in der Sicht
der „neuen" konstruktivistischen Lerntheo
rien; Prof. Dr. Kurt Reusser, Universität
Zürich
6.6.1996, 17.30 Uhr: Wie stellen sich
erfolgreiche Lehrerinnen den Lernprozeß




Am Dienstag, 30. April 1996, 20.00 Uhr,
Deutsches Literaturinstitut Leipzig, Wäch
terstraße 34, Veranstaltung mit den Autoren
Steffen Mohr und Uwe Schütz, beide Leip
zig, unter dem Titel „Im Knöterich, im Knö
terich duckt sich Nachts der Töterich"
(Schwarze Gesänge, Nonsenslieder, Polit-
satiren, flotte Kriminalweisen und tieftraurige
Balladen zur Gitarre sowie kabarettistische
Einlagen)
Ägyptisches Museum
11.5.1996,15.00 Uhr, öffentliche Führung
17.5.1996,18.15 Uhr, Hörsaal Magazin
gasse 6 (Rückseite Ägyptisches Museum),
öffentlicher Vortrag von Prof. Dr. Dr. Sieg
fried Herrmann, Bochum: Siegfried-
Morenz-Gedächtnis-Vorlesung: Mose und
Ägypten
26.5.1996,11.00 Uhr, öffentliche Führung
Antikenmuseum
25.4.-30.6.1996, Sonderausstellung
„Kleine Welt in Ton - Griechische Terra
kotten des Antikenmuseums der Universität
Leipzig"
5.5.1996, 11.00 Uhr, Führung durch die
Sonderausstellung
7.5.1996, 19.00 Uhr, im Rahmen der
Sonderausstellung Vortrag von Dr. Heinrich
B. Siedentopf, München, „Sappho - Kon
zeption eines historischen Romans über
eine altgriechische Dichterin"
12.5.1996, 10.00-17.00 Uhr, Familien
tag in der Ausstellung „Kleine Welt in Ton" mit
Führungen, Quiz und Bastelmöglichkeiten
20.5.1996, 19.00 Uhr, Musik und Ar
chäologie II „Kunststücke". Virtuoses für
Blockflöte und Cembalo. Susanne Ehrhardt
(Blockflöte), Michael Schönheit (Cembalo);
anschl. Museumsgespräch mit Büfett (Ein
tritt 15- DM, ermäßigt 10 - DM)
Musik instrumenten-Museum
bis September 1996: Sonderausstel
lung „Zithern - Musikinstrumente zwischen
Volkskultur und Bürgerlichkeit"
28.4.1996,10.30 Uhr, Veit Heller: „Faszi
nation und Macht des Klanges. Musikinstru
mente - ihre archaischen Vorbilder und
Wirkungen"
4.5.1996, 10.30 Uhr, öffentliche Führung
12.5.1996,10.30 Uhr, öffentliche Führung
19.5.1996, 10.30 Uhr, Sonderführung
„Vom Clavichord bis zum Harmonium. Die
historischen Tasteninstrumente des Musik-




Bis 15.5.1996: „Oktaeder" - Künstler an
der Universität Leipzig; Helga Franz, Renate
Herfurth, Wilfried Huy, Gero Künzel, Roland
Meinel, Frank Neubauer, Roland Richter,
Hans Rossmanit
Ausstellungszentrum Kroch-Haus:
Bis 24.5.1996: Max Schwimmer (1895
bis 1960) - Gemälde, Aquarelle, Zeichnun
gen; Retrospektive zum 100. Geburtstag
Universi tätsgottesdienste
in St. Nikolai, jeweils 11.00 Uhr
5.5.1996 Prof. Dr. U. Kühn
Sakramentsgottesdienst mit einer Messe für
Sopran und Orgel von Jean Langlais
12.5.1996 Prof. Dr. W. Ratzmann
Gottesdienst mit Feier des hl. Abendmahls
Staatsminister Prof. Meyer (2. v. I.) und die Professoren v. Cramon, Schauer, Geyer und
Kanzler Gutjahr-Löser in einem Therapiezimmer der Tagesklinik. Foto: Kühne
und mit getanzten liturgischen Teilen unter
Mitwirkung von Monika Kreutz, Tanz-
pädagogin und Theologin
16.5.1996 Prof. Dr. Martin Petzoldt
19.5.1996 Prof. Dr. R. Lux
26.5.1996 Prof. Dr. K. Nowak
27.5.1996 Prof. Dr. Chr.-M. Haufe
Neue Kurse
Die Abteilung Niederlandistik/Nordistik des
Instituts für Germanistik führt im Sommer
semester 1996 wieder neue Anfängerkurse
für Finnisch, Dänisch, Schwedisch und Nie
derländisch durch. Weitere Informationen im
Sekretariat, Hochhaus, 10. Etage, Zimmer
13, Tel. 9737370.
Hochschulthematik
Im Arbeitskreis Leipzig der Deutsch-Eng
lischen Gesellschaft e.V. spricht am
24.5.1996,19.00 Uhr, Haus des Buches,
Gerichtsweg 28, Frau Diana Warwick (Com
mittee of Vice-Chancellors and Prinicpals)
zum Thema: Higher education to the mille-
nium
In neuen Räumen
Im Januar 1996 wurde die Abteilung
für Klinische Allergologie, Berufs- und Um-
weltdermatologie nach umfangreicher Re
konstruktion im Werte von 300000 DM in
neuen Räumen ihrer Bestimmung überge
ben. Diese Abteilung ist ein wichtiger Be
standteil der Hautklinik, da jeder 3. Patient
mit allergischen Problemen in Form von
Kontaktekzemen, Neurodermitis, Urtikaria
und Arzneimittelexanthemen zu kämpfen
hat. Jährlich werden etwa 2 000 Betroffene
betreut, 9 000 Untersuchungen auf Antikör
per vom IgE-Typ aus dem Blut vorgenom
men und darüber hinaus fast 50000 Aller
gie-Tests auf der menschlichen Haut in
Form von Prick-, Scratch-, Intrakutan- und
Epikutantestungen sowie oralen Provoka
tionen mit Arzneimitteln durchgeführt. Etwa
15-20% der Menschen leiden an allergi
schen Erkrankungen.
Tagesklinik für kognitive Neurologie
Am 5. Februar wurde die Tagesklinik für
kognitive Neurologie am Universitätsklini
kum Leipzig offiziell eröffnet. Die nach mo
dernsten Gesichtspunkten ausgestattete
Klinik bietet ein umfangreiches und viel
schichtiges Programm für die Diagnostik
und Therapie erworbener Hirnschädigun
gen. Insgesamt stehen 25 Therapieplätze
zur Verfügung. Eine Behandlung dauert
durchschnittlich drei Monate, so daß im Jahr
150-200 Patienten behandelt werden kön
nen. Aufgenommen werden Patienten mit
Durchblutungsstörungen des Gehirns nach
Schlaganfällen; mit Schädel-Hirn-Traumen
nach Unfällen; mit Sauerstoffmangelzustän
den des Gehirns; mit hirnorganischen Ver-
Postgradualstudium Toxikologie und
An der Universität Leipzig beginnt im Herbst
1996 die fünfte Matrikel des Postgradual
studiums Toxikologie und Umweltschutz,
das als Aufbaustudium mit Fernstudien
charakter Akademikern (Pharmazeuten,
Chemikern, Biochemikern, Biologen, Land
wirtschaftlern und Absolventen adäquater
Ingenieurfächer) in 5 Semestern ein breites
Spektrum toxikologischer und ökologischer
Kenntnisse vermittelt. Das ministeriell be
erö f fne t
änderungen nach neurochirurgischen Ein
griffen oder entzündlichen Erkrankungen
des Gehirns. Der Schwerpunkt der tageskli
nischen Einrichtung liegt in der Diagnostik
und Behandlung kognitiver Störungen (Kon
zentrations- und Gedächtnisstörungen),
Sprachstörungen sowie begleitender Ver
haltensauffälligkeiten (Antriebsminderung).
Eine Besonderheit der Arbeit der neurologi
schen Tagesklinik besteht in der engen An-
bindung an das Max-Planck-Institut für
neuropsychologische Forschung in Leipzig,
die es ermöglicht, daß die Behandlungsver
fahren und -ergebnisse ausgewertet und
zur Entwicklung neuer Behandlungsmetho
den herangezogen werden können. B.A.
Umwel tschutz
stätigte Studienprogramm besteht aus 13
Wochen-Intensivlehrgängen, zwischen de
nen zusätzlich Selbststudium mit empfohle
ner Literatur erfolgt. Das Gesamtprogramm
ist jedoch berufsbegleitend konzipiert.
Die Koordination und Durchführung des
Programms liegt bei Prof. Dr. R. K. Müller,
Institut für Rechtsmedizin. Anträge auf Teil
nahme an den Bereich Weiterbildung der
Universität Leipzig, Tel. 0341-9730-050.
Albertus-Magnus-Verein
Unlängst wurde auf Einladung von Prof. Dr.
Schulz, Dekan der Erziehungswissenschaft
lichen Fakultät der Universität Leipzig, der
Albertus-Magnus-Verein für das Bistum
Dresden/Meißen gegründet. Der Verein hat
sich zur Aufgabe gesetzt, begabten Studie
renden mit zinslosen Darlehn zu helfen, ihr
Studium erfolgreich abzuschließen.
Der Namenspatron des Vereins, Albertus
Magnus, dem seine Zeit den Ehrennamen
„doctor universalis" verlieh, war einer der
bedeutendsten Wissenschaftler des Mittel
alters. 1898 wurde der erste Albertus-
Magnus-Verein mit der heutigen Zielsetzung
in Trier gegründet. In der Nazizeit verboten
und aufgelöst, bestehen heute Vereine in
Aachen, Essen, Fulda, Münster, Osnabrück,
Trier und Köln.
Die Studierenden werden in der Regel
durch ein Stipendium in Form eines zins
losen Darlehns gefördert, dessen Höhe bis
zu DM 2000 pro Semester, in besonders
begründeten Einzelfällen auch mehr, be
tragen kann. Interessenten, die eine wirt
schaftliche Bedürftigkeit nachzuweisen
haben, können sich an den Vorsitzenden
des Leipziger Albertus-Magnus-Verein,




Am 25. Januar 1996 konnten 47 ausländi
sche Trainer aus 28 Ländern ihre Zeugnisse
nach Absolvierung einer fünfmonatigen
Weiterbildung in den Sportarten Handball,
Volleyball, Kunstturnen und Boxen in Emp
fang nehmen. Der Weiterbildungslehrgang
wurde zugunsten von Sportlehrern und
Trainern aus Ländern der Dritten Welt vom
Auswärtigen Amt im Rahmen seiner Aus
wärtigen Kulturpolitik finanziert und an der
Sportwissenschaftlichen Fakultät der Uni
versität Leipzig durchgeführt.
100 Jahre länderkundlich-geogra
phische Forschung in Leipzig
Zum 100jährigen Jubiläum zeigt das 1992
wiedergegründete Institut für Länderkunde,
das seit 1995 im Behördenzentrum in
Paunsdorf ansässig ist, zwei Ausstellungen.
„Geographie vor Ort - 100 Jahre Länder
kunde-Institut in Leipzig" im Gebäude der
Stadtbibliothek am Wilhelm-Leuschner-
Platz gibt einen Überblick über die Entwick
lung vom Museum zum Forschungsinstitut,
präsentiert die Forschungsschwerpunkte
und -ergebnisse des heutigen Länder
kunde-Institutes und gibt Einblick in die um
fangreichen Sammlungen aus 100 Jahren.
Die gemeinsam mit dem Naturkunde
museum organisierte Ausstellung „Zwi
schen Urwald und Vulkanen - zwei For
schungsreisende in Südamerika" zeichnet
die Stationen der Expedition des Instituts
gründers Alphons Stübel und dessen
Freundes Wilhelm Reiss nach. Beide reisten
ohne Unterbrechung von 1866-1877 durch
Südamerika. Ihr besonderes Interesse galt
den Anden. Zahlreiche naturwissenschaft
liche und völkerkundliche Sammlungen
wurden nach Deutschland expediert, wo sie
1896 zum Grundstock des Museums für
vergleichende Länderkunde in Leipzig wur
den. Beide Ausstellungen laufen noch bis
zum 28. April.
Zwei weitere Ausstellungen zeigen Ergeb
nisse der aktuellen Forschungen des Insti
tuts für Länderkunde: Gemeinsam mit der
Leipziger Messe GmbH wurde im Rahmen
der Messe Verkehr und Logistik vom 13.-18.
April eine Ausstellung „Nordosteuropa stellt
sich vor" durchgeführt. Und im Polnischen
Institut werden „Karten zur Euro-Region
Neiße" ausgestellt (21. Mai bis zum 3. Juni).
Chesterton-Symposium
Vom 16.-19. Mai 1996 findet an der Univer
sität Leipzig (Organisatoren: Prof. Dr. Elmar
Schenkel, Institut für Anglistik/Inklings-Ge-
sellschaft e.V., Düsseldorf) ein vom British
Council gefördertes Symposium statt, das
Gilbert Keith Chesterton (1872-1936) ge
widmet ist. Sein Ruf als Autor und Denker
hat in den vergangenen Jahrzehnten unter
zwei Faktoren gelitten: Bekannt geworden
durch seine Father-Brown-Geschichten und
die entsprechenden Verfilmungen, war er
abgestempelt als Autor von „nur" heiter
skurrilen Kriminalgeschichten. Zum anderen
ist er in der angelsächsischen Welt als ka
tholischer konservativer Autor weitgehen
dem Desinteresse anheimgefallen.
Diese Konferenz hat sich zur Aufgabe ge
stellt, Chesterton aus diesen Fehleinschät
zungen zu befreien und seine Aktualität am
Ende dieses Jahrhunderts zur Debatte zu
stellen. Wir möchten an den Chesterton er
innern, der ein umfassendes Werk zur Kon
dition der Moderne vorgelegt hat und sich
mit den Mythen und Irrtümern modernen
Lebens und Denkens auseinandergesetzt
hat; an einen neuen Chesterton, der immer
wieder die Frage nach der Religion und der
Moral gestellt hat und damit ins Abseits ge
riet; an einen Chesterton, der durch seinen
Humor und seine phantastische Einbil
dungskraft immer wieder besticht und zu
dessen Bewunderern Franz Kafka, Robert
Musil, Karel Capek und J. L. Borges zähl
ten ; an einen Chesterton, der einen dritten
sozialen Weg suchte zwischen Kapitalismus
und Kommunismus und der deshalb solch
unterschiedliche Denker wie E. F. Schu
macher (Small is Beautiful) und Ernst Bloch
beeinflußt hat. Zwölf Chesterton-Kenner
aus der ganzen Welt wurden zu einem
Gedankenaustausch eingeladen, darunter
Gäste aus Polen und eine russische Litera-
turwissenschaftlehn. Chestertons Fragen
und Botschaften sind gerade in postkom




Dr. Dr. Jürgen Singer
B a n k w e s e n C 4
Dr. Dr. Dietrich Kerlen
Buchwissenschaft und Buchwirtschaft C3
PD Dr. Kai-Uwe Graw














Die Wiedereröffnung der Universität
Leipzig am 5. Februar 1946
Neubeginn zwischen Wiedergeburt
und Gleichschaltung
„Universitätsstraße in Leipzig 1945"
von Hartwig (Kunstbesitz der Universität)
Die ersten Studenten nach der
Wiedereröffnung im Rektoratsgebäude
„Wiedergeburt der Universität Leipzig", so
lautete die Hauptüberschrift auf der Titel
seite der Täglichen Rundschau am 7. Fe
bruar 1946. Für die damalige Universitäts
leitung um Rektor Hans-Georg Gadamer
(geb. 1900) und Prorektor Friedrich Hund
(geb. 1896) war der offizielle Neubeginn der
universitären Arbeit ein entscheidender
Schritt zur Normalität und das Ergebnis in
tensiver Vorbereitungen und zermürbender
Auseinandersetzungen.1
Im Rückblick erscheint der 5. Februar
1946 aber auch als der Anfang der zielge
richteten Umgestaltung der Universität im
Sinne der Bildungspolitik von Besatzungs
macht und KPD/SED.
Wie werden wir unter diesem Aspekt dem
Wollen der Männer gerecht, die neben
Gadamer und Hund als Dekane und Mitglie
der des Senats Verantwortung trugen?
Können wir das hochschulpolitische Han
deln des Mediziners Werner Hueck
(1882-1962), des Altphilologen Friedrich
Klingner (1894-1968), des Juristen Hans-
Otto de Boor (1886-1956), des Alttesta-
mentlers Albrecht Alt (1883-1956), des
Wirtschaftshistorikers Friedrich Lütge
(1901-1968) oder des Philosophen und
Pädagogen Theodor Litt (1880-1962) zu
treffend beurteilen, wenn wir um die weitere
Entwicklung der Gesamtuniversität wissen?
Von erheblicher Bedeutung ist dabei, wie
die Universität sich im Verhältnis zur russi
schen Besatzungsmacht und zur politi
schen Macht in Leipzig und in Dresden um
den Wiederaufbau bemühte und wo die po
litischen Schwerpunkte lagen.
Der erzwungene Rücktritt Bernhard
Schweitzers (1892-1966) als Rektor
scheint das letzte Hindernis für eine Wieder
eröffnung der Universität Leipzig beseitigt zu
haben. Schweitzer selbst sah sich am 5. Ja
nuar 1946 in seiner Rücktrittserklärung2 als
Opfer politischer Verdächtigungen wegen
seines Eintretens für Übergangslösungen
vor allem in Personalfragen, die neben poli
tischen auch sachliche Notwendigkeiten
gelten ließen. Er wollte durch seine Person
die Eröffnung nicht gefährden. Mit seinem
Schritt zog der erste Nachkriegsrektor die
letzte Konsequenz aus dem Scheitern sei
ner auf Autonomie und Selbstreinigung auf
bauenden Konzeption der Erneuerung, das
bereits in der Verweigerung des Arbeitsbe
ginns zum 31. Oktober 1945 sichtbar ge
worden war.
Am 15. Januar erging Befehl Nr. 12
des Obersten Befehlshabers der Gruppe
der Sowjetischen Besatzungsarmee in
Deutschland zur Wiederaufnahme der Vor
lesungen in Leipzig am 5. Februar 1946.3
Ausdrücklich wurde der Ausschluß ehema
liger Mitglieder der NSDAP von Verwaltung
und Lehre bestätigt. Die Militärverwaltung
behielt sich vor, die Inhaber von Professu
ren, die für Leitungsämter Vorgesehenen,
die Lehrpläne und Studienprogramme so
wie die Studentenlisten zu bestätigen. Der
Verantwortliche der Sowjetischen Militär-
Administration für Volksbildung, Prof. Pjotr
Wassiljewitsch Solotuchin (1897-1968),
kam persönlich am 26. Januar nach Leipzig,
um die Eröffnung vorzubereiten und die Er
wartungen der „Okkupationsmacht" zu
übermitteln: keine „Bekenner zum Hitleris
mus" als Professoren; keine Nazis und Füh
rer der HJ als Studenten; Aussonderung
faschistischer Literatur; Abwehr faschisti
scher Ideen. Diese Programmpunkte konn
ten die anwesenden Dekane und der am
21. Januar zum Rektor gewählte Gadamer
ohne Bedenken mittragen, nicht zuletzt weil
Solotuchin ehemaligen Nationalsozialisten
nach einer Bewährung als „ehrliche Beken
ner des demokratischen Deutschland" die
Möglichkeit zur Rückkehr an die Universität
in Aussicht stellte.4
Die Eröffnung am 5. Februar vollzog sich
im traditionellen Rahmen. Sie fand im „Capi
tol" statt und nicht in der Universitätskirche,
wie es noch Schweitzer für den 31. Oktober
1945 vorgesehen hatte. Der Lehrkörper zog
mit Talaren ein. Die Suite Nr. 3 D-Dur von
Johann Sebastian Bach bildete die künst
lerische Umrahmung. Die im ersten
Programmentwurf vorgesehenen Musik
stücke, Sinfonia und der Eingangschor aus
Bachs Kantate Nr. 29 Ratswahlkantate, „Wir
danken Dir, Gott", und Händeis Air aus dem
Concerto grosso Nr. 21 d-Moll waren gestri
chen worden. Sehr unterschiedlich fielen die
Begrüßungsansprachen aus. Für Rudolf
Friedrichs (1892-1947), Präsident der Lan
desverwaltung Sachsen, ist „die neuerstan
dene Universität zu einem Mittelpunkt für die
demokratische Neugestaltung unseres Va
terlandes zu machen", sie habe sich selbst
„in den kulturellen, wirtschaftlichen und
politischen Neubau" einzugliedern.5 Die
Beschreibung der Hochschulen als „eine
Brutstätte und ein Hort der Reaktion und
des Faschismus" entsprach wenig den Vor
stellungen der Mehrheit der Leipziger Pro
fessoren, auch die Deklassierung der deut
schen Wissenschaft als Werkzeug des
Faschismus. Die angemahnte Öffnung der
Ansprache Solotuchins zur Feier der
Wiedereröffnung im „Capitol"
Universität für alle Schichten des Volkes
wird kaum Widerspruch gefunden haben.
Diese Grundauffassung bestimmte eben
falls die Voten des Vertreters des Landes
ausschusses des FDGB, Kurt Kühn, und
des Betriebsratsvorsitzenden der Hasag,
Max Walter, der für die Leipziger Betriebe
sprach, und des Vertreters der Studenten
schaft, Peter Brückner, 1. Vorsitzender der
Studentischen Arbeitsgemeinschaft im Ju
gendausschuß Leipzig und Mitglied der
KPD.6 Friedrichs sprach ausdrücklich von
der „Volksuniversität Leipzig", als deren er
sten Rektor er Gadamer mit Übergabe der
Rektorkette einführte. Der Landespräsident
sah ganz offensichtlich eine klare Zäsur und
proklamierte bewußt den Neubeginn für die
Volksuniversität als den „Träger der großen
politischen Idee der neuen Zeit", ohne diese
näher zu beschreiben. Die neue ideologi
sche Indienstnahme zeichnet sich bereits
ab. Die Einführung des Rektors durch Fried
richs als Landespräsident ist zugleich eine
deutliche Absage an jeden Autonomiege
danken.
Solotuchin7 charakterisierte die Eröffnung
als „feierliche Wiedergeburt einer neuen
Universität", nachdem die Nazis die Univer
sität „zertrümmert" haben. Er unterstrich die
strenge Kontrolle durch die Militärverwal
tung und sah die Aufgabe universitärer
Entwicklung, Menschen zu befähigen zu
einem „entschiedenen und unversöhnlichen
Kampf gegen die faschistische Idee des Mi
litarismus, der Rassenlehre und des Nazis
mus", zur Entlarvung jeglicher Reaktion, „in
welcher Gestalt sie auch erscheinen" möge.
Begriffe werden genannt, die wenig später
zum Propagandainstrumentarium gegen
eine unabhängige und eigenständige Wis
senschaft werden sollten. Für die Vertreter
der Besatzungsmacht begann mit dem
5. Februar 1946 ein neuer Abschnitt in der
Geschichte der Universität Leipzig.
Oberbürgermeister Erich Zeigner
(1886-1949) verwies nicht ohne Stolz in sei
ner Ansprache8 auf den äußeren Rahmen
der Feier und auf die Zusammensetzung
des Lehrkörpers und der Studentenschaft
als Ergebnis der „ungeheueren Veränderun
gen der letzten zehn Monate in Deutsch
land". Er beharrte auf der Mitschuld der
deutschen Universitäten am NS-System,
die Schweitzer wie auch Gadamer nie in die
ser Weise gesehen haben. Für Zeigner ist
Studium „eine öffentliche Angelegenheit"
und „eine politische Frage". Unter Verweis
auf seinen eigenen Weg über Marx und En
gels zur sozialistischen Bewegung forderte
er die Studentinnen und Studenten auf, den
gleichen Weg zu gehen, der „nicht nur kon
sequent", sondern „notwendig und vielleicht
unvermeidlich" wäre, da eine „bürgerliche
Welt" nicht mehr bestehen würde.
Zu den Grußworten gehörte ebenfalls die
Rede des Berliner Oberbürgermeisters, Carl
Arthur Werner (1877-1967),9 die im Pro
gramm nicht vorgesehen war.
Der Festvortrag des Rektors trug den Ti
tel „Über die Ursprünglichkeit der Wissen
schaft".10 Die „Tägliche Rundschau" er
wähnt diesen mit keinem Wort, was darauf
schließen läßt, daß der Inhalt den Zielen der
Besatzungsmacht wohl kaum entsprach.
Die Veröffentlichung in den „Leipziger Uni
versitätsreden" erst 1947 läßt diesen Schluß
ebenfalls zu. Gadamer sah die Stunde der
neuen Universität als eine der entschei
dungsvollsten in der Geschichte der Leipzi
ger Universität. Er erkennt die gewaltigen
Wandlungen: „Das Alte und durch eine ehr
würdige Tradition Geheiligte" lassen sich
„vor dem Sturmwind der Weltgeschichte"
nicht schützen.11 Das Lebensgesetz der
Universität ist neu zu bestimmen, aber im
Rahmen der Gesellschaft. Der Bogen zu
den Arbeitenden wird geschlagen. Vom po
litischen Aufbruch der Arbeiterschaft erhofft
Gadamer die „wahre Ordnung der Dinge"
und die Achtung der „Würde der Wissen
schaft".12 Unter diesem Aspekt richtete er
seine Erwartungen an die Arbeiterstuden
ten, die „durch Begabung und Neigung aus
gelesen in unsere Reihen treten".13 Damit
dachte der amtierende Rektor an die Inte
gration der Arbeiterstudenten in die wissen
schaftliche Gemeinschaft, eine Sonderrolle
konnte er sich nicht vorstellen. Den Mann
der Wissenschaft zeichnen für Gadamer
Sachlichkeit, Entschiedenheit und Beschei
denheit aus. Die Kräfte seien aber nicht groß
genug gewesen, um „die schwächliche An
passung an das nationalsozialistische Re
gime" nicht zur Versuchung werden zu las
sen.14 Die Universitäten sollen auf dem Weg
zu einer humanen Kultur vorangehen sowie
den deutschen Namen reinigen und wieder
herstellen.
War diese Rede eher zurückhaltend, in
dem sie die eigentlichen Streitpunkte aus
klammerte und vermutlich der Situation
Rechnung trug, so äußerte sich Gadamer in
einem Artikel der „Täglichen Rundschau"
vom 6. Februar deutlicher.15 Zunächst ist
der 5. Februar der „Tag einer neuen Freiheit
und Freigabe (der Universität) für ihre edle
Aufgabe", eine Überzeugung, die vor allem
ihre Quelle im Rückblick auf die NS-Zeit zu
haben scheint. Klare Positionen werden im
Blick auf die Stellung der Universität vor
1945 bezogen. Gegenüber den Irrlehren
und Gewaltmethoden des Nationalsozialis
mus entwickelte die Universität Leipzig
„Kräfte des Widerstandes und der Behar
rung", was ihr zu „besonderem Segen" ge
reicht, aber „Mißachtung und Anfeindung
von besonderer Schwere" eingebracht
habe. Von „allen Krankheitskeimen der Hit
lerzeit" sei sie „gründlich gereinigt". Den
Mächten der Zeit habe sie ein Höchstmaß
an innerer Abwehrkraft entgegen gesetzt.
Die Universität wisse auch, „was die Stunde
von ihr" fordere. Diese Aussage ist eine klare
Absage an die Praxis der Politik und der Be
satzungsmacht, sich in Universitätsangele
genheiten einzumischen. Nach Gadamer
hat die Universität die Jugend „zu einer frei
heitlichen und fortschrittlichen Gesinnung




hier Albertinum und Johanneum -, wie sie den Krieg überstanden
Stäben der Wahrheit und wissenschaftlichen
Erkenntnis zu härten". Er hofft auf ein allge
meines Vertrauen aus allen Kreisen des
Volkes und auf das Vertrauen der großen
Völker (die Siegermächte), welche die Uni
versität „befreit und ihrer humanen Bestim
mung zurückgegeben haben".
Dieser Aufsatz umschreibt als eindeuti
ges hochschulpolitisches Bekenntnis ein
drücklich die Positionen Gadamers und
seiner Mitstreiter Anfang 1946, ebenso
ihre Hoffnungen und bildungspolitischen
Grundsätze, die bereits in einigen Punkten
den Absichten der Russen wie der KPD zu
widerliefen, ihr Selbstbewußtsein, aber auch
Illusionen, die notwendigerweise jeden Er
neuerungsprozeß begleiten und die dem
Handelnden so nicht erkennbar sind. Es ist
davon auszugehen, daß Rektor, Dekane
und der weitaus größere Teil der Hoch
schullehrer die Wiedereröffnung als ein
Stück wiedergewonnene Handlungsmög
lichkeit gesehen haben, als Anfang einer
Selbstverwaltung, wenn auch sehr einge
schränkt und in deutlicher Abhängigkeit von
der Besatzungsmacht. Sie setzten ihre Hoff
nungen auf die innere Dynamik einer funk
tionierenden Universität und auf die Studen
ten, was auch nicht wirklichkeitsfremd war,
denn die am 6. Februar 1947 veranstalteten
Studentenratswahlen brachten eine eindeu
tige nichtkommunistische Mehrheit.
Überblicken wir die ersten Monate nach
Kriegsende, so endet mit der Nichteröff-
nung der Universität Leipzig zum Reforma
tionsfest 1945, spätestens mit der dritten
großen Entlassungswelle von früheren An
gehörigen der NSDAP Mitte November, die
Phase, in der erwartet werden konnte, den
Neuanfang in eigener Verantwortung der
Universität zu gestalten, die Auseinander
setzung mit der NS-Zeit aus eigener Kraft zu
führen sowie die Universität als Ort des
Widerstandes zu verstehen, die im Kern
gesund geblieben sei und der damit eine
besondere Aufgabe für die Vergangenheit
und die Zukunft zufalle. Schweitzer weiß
sehr genau um die Schwierigkeiten, wenn er
auf dem Concilium generale am 15. August
1945 feststellt: „Der Gang nach Canossa
mag undankbar sein, aber er kann zur
unerbittlichen Voraussetzung jeder Wieder
aufrichtung werden."16 Dabei wurde nicht
erkannt, daß ein differenzierender Umgang
mit denen, die durch das NS-Regime bela
stet waren - Parteieintritt nicht als alleiniger
Maßstab, Verzicht auf „schematische
Durchkämmung" -, die Verantwortlichen
der Universität Leipzig in Zugzwang und
propagandistische Nachteile brachte.
Schweitzer mußte so Schritt für Schritt
zurückweichen und die Mitgliedschaft in der
NSDAP - etwa 60% der Hochschullehrer -
wurde zu einem Hebel, um nach und nach
die Voraussetzungen für eine andere Uni
versität zu schaffen, die in der Tat politische
Kräfte um Helmut Holtzhauer (1912-1973),
Zeigner und Friedrichs wollten. Dazu gehör
ten die kurzzeitigen Bemühungen, die Uni
versität der Stadt zu unterstellen, und die
noch näher zu untersuchenden Überlegun
gen für eine Volksuniversität. In Leipzig stan
den Rektor, Dekane und Senat Politiker ge
genüber, die nicht den Überzeugungen
Schweitzers, Gadamers oder Litts entspra
chen, was z. B. für Jena nicht galt. Dort ar
beitete der erste Nachkriegsrektor Friedrich
Zucker (1881-1973) eng mit Landespräsi
dent Rudolf Paul (1893-1978) zusammen.
Dadurch konnte die Universität Jena bereits
am 15. Oktober 1945 wiedereröffnet wer
den.17 Die Amtszeit Gadamers - am
31. Oktober 1947 übernahm Erwin Jacobi
(1884-1965) das Rektorat - kann nur als
Übergangszeit gesehen werden, deren
Ende spätestens 1948 anzusetzen ist.
Die Verfechter Humboldtscher Univer
sitätsvorstellungen unterschätzten offen
sichtlich die Wirkung radikaler Forderungen,
wie sie sich z. B. im Postulat „Abkehr von
der Nazibarbarei" äußerte. Bewußt wurde
an dem Negativbild der deutschen Univer
sitäten gearbeitet, um gegebenenfalls durch
Druck von außen gewünschte Veränderun
gen zu erreichen. Eine Begleiterklärung der
„Leipziger antifaschistischen Parteien und
Jugend" vom 3. Februar 194618 zur Wieder
eröffnung der Universität illustriert sehr an
schaulich das taktische Vorgehen und die
eigentlichen Absichten der KPD. Für die
„höchsten Lehranstalten" wird ein geistiger
und moralischer Niedergang festgestellt,
„wie er nicht schlimmer hätte sein können".
Die „Verstrickung mit dem Naziregime" dient
als Hauptargument gegen die „bürgerliche
Universität". Neue fortschrittliche Methoden
des Denkens und Forschens seien ange
bracht. „Karl Marx und Friedrich Engels, die
Begründer einer umfassenden fortschritt
lichen Wissenschaft, müssen zum Inhalt des
Lehrplanes unserer Universität werden."




Im Senat: Berichte der
Entwicklungsplanungskommission
Staate werden". Deutlicher kann eine
Selbstverwaltung nicht abgelehnt werden.
Die in der „Sächsischen Volkszeitung" veröf
fentlichte Erklärung erscheint ebenfalls als
ein hochschulpolitisches Programm und als
bewußte Gegenposition zum Aufsatz Gada
mers in der „Täglichen Rundschau". War sie
ein Druckmittel von außen oder beschrieb
sie Zielvorstellungen, die damals noch nicht
erreichbar waren? Ohne Zustimmung und
Wissen der Besatzungsmacht dürfte der
Aufruf nicht erschienen sein, der auch als
Konzession an radikalere Überzeugungen
gedacht sein konnte, die nicht einsahen,
warum zunächst eine „antifaschistisch-de
mokratische" Universität aufgebaut werden
sollte.
Schließlich muß noch auf ein nicht un
wichtiges Disziplinierungsinstrument hinge
wiesen werden. Anfang Februar 1946 gab
es etwa 60 Notdienstverträge, vor allen in
der Medizinischen Fakultät, mit Professoren
und Mitarbeitern, denen spätestens zum
15. November 1945 wegen Mitgliedschaft
in der NSDAP gekündigt worden war, dann
aber eine Weiterarbeit in immer neu befri
steter Form bis 1947/48 ermöglicht wurde.
Die im Interesse der Betroffenen und der
Funktionsfähigkeit vieler Universitätsberei
che auch von Schweitzer unterstützten Zeit
verträge erzeugten jedoch auch Anpas
sungsdruck und Bereitschaft, sich auf die
neue Situation bewußt einzustellen.
Wie ist unter den bisherigen Darlegungen
der 5. Februar 1946 als Zeitpunkt der Wie
dereröffnung zu sehen? Es ist sicher kein
Jubiläum, das die Universität Leipzig als
Festtag begehen kann. Es bleibt ein wichti
ger und denkwürdiger Tag in den Jahrhun
derten Leipziger Universitätsgeschichte, der
auch weiterhin unterschiedlich gesehen
werden wird, auch wenn eine umfassende
Kenntnis und Bewertung der vorhandenen
Quellen erfolgt ist.
Der Wiederbeginn der Arbeit war der
letzte größere, wenn auch vergebliche Ver
such, die Universität erneut vor einer Ideolo-
gisierung und einem Machtmißbrauch zu
bewahren. Er war das Zeichen eines noch
ungebrochenen Aufbau- und Erziehungs
willens, der von Professoren und Studenten
ausging, der trotz unangenehmer Erfahrun
gen seit dem Spätsommer 1945 und politi
scher Zwänge am Ziel festhielt, eine freie
Universität aufzubauen. Gadamer und seine
Mitstreiter konnten noch nicht wahrneh
men, daß die Eröffnung der Universität wie
die Entnazifizierung für die KPD bereits eine
Frage der Macht war und die bildungspoliti
schen Ziele dieser Partei sich bereits ab
zeichneten, die zunehmend russischen
Konzeptionen entsprachen.
Deutlich zeigt sich eine Ambivalenz der
Zeit zwischen 1945 und 1948, deren Um
risse durch die spätere Entwicklung für uns
deutlicher als für die damaligen Entschei
dungsträger sind und deren Ausmaß und
Tragweite wir zwar bruchstückhaft erken
nen, aber noch nicht so wissen, daß wir ge-
schichtsbildend damit umgehen können.
Prof. Dr. Dr. Günther Wartenberg
überarbeitete Fassung des Vortrages vor dem Senat
am 6. Februar 1996
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In der Sitzung des Senats am 6. Februar
1996 hat die Entwicklungsplanungskom
mission (EPK) ein Jahr nach dem Beschluß
des Senats über die Einrichtung einer sol
chen Kommission erstmals einen Überblick
über ihre bisherige Tätigkeit und über die
aus ihrer Sicht anstehenden zukünftigen
Aufgaben und Probleme einer Entwick
lungsplanung an der Universität Leipzig ge
geben. Damit soll eine Diskussion angeregt
werden, deren Ergebnis ein gesamtuniver
sitärer Konsens sein sollte.
In diesem Sinne werden nachfolgend
gedrängte Fassungen der Beiträge von
Prof. Dr. Michael Geyer, Porektorfür Univer
sitätsentwicklung und Vorsitzender der
Entwicklungsplanungskommission, und der
Kommissionsmitglieder Prof. Dr. Franz-
Reiner Erkens, Prof. Dr. Wolfram Knapp und
Dr. Günter Tomaselli wiedergegeben.
Prof. Dr. Michael Geyer
Zukünftige Aufgaben
einer Entwicklungsplanung
Um die Ziele unserer Entwicklung zu be
stimmen, sind folgende Fragen zu beant
worten :
• Was für eine Universität sind wir gegen
wärtig ?• Was für eine Universität wollen wir sein ?
• Was für eine Universität sollen wir sein ?
Keine dieser Fragen läßt sich gegenwärtig
so beantworten, daß sich daraus ein Kon
sens über Entwicklungsziele, notwendige
Umbaumaßnahmen oder gar zielführende
Anreizstrukturen ergeben könnten. Es wun
dert mich nicht, zu lesen, daß die Universität
Hamburg soeben erklärt hat, diese Aufgabe
nicht aus eigenen Kräften lösen zu können
und ein großes Beratungsinstitut damit be
auftragt hat. Ich hoffe immer noch, wir kön
nen es selbst schaffen.
Zur Beantwortung der ersten Frage - Was
für eine Universität sind wir gegenwärtig? -
wäre eine Beschreibung des Ist-Zustandes
unserer Universität anhand gesicherter Da
ten notwendig, die Auskunft geben
- über die Struktur der Universität,
- über die Funktions- und Leistungsfähig
keit der einzelnen Strukturelemente (d. h.
eine halbwegs objektive Evaluation der
Lehre, der Forschung und des Manage
ments),
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- über das Selbstbild der Universität, d. h.
das Selbstbild ihrer Angehörigen von der
Universität,
- über das Fremdbild der Universität (das
also, was die außeruniversitäre Öffentlich
keit über die Universität denkt),
- über das Gefälle zwischen Selbst- und
Fremdbildern.
Zur Beantwortung der zweiten Frage - Was
für eine Universität wollen wir sein? - müßte
eine Diskussion in allen Bereichen der Uni
versität zu folgenden Themen geführt wer
den:
- Gibt es für die Universitätsangehörigen
ein verbindendes und verbindliches
Selbstverständnis im Sinne einer Identität
als Mitglied dieser Hochschule (eine Art
Corporate identity) ?
- Falls ja, worauf gründet sich dieses
Selbstverständnis, was sind die iden-
titätsstiftenden Momente für die Mehrheit
der Angehörigen der Universität? Gibt es
so etwas wie eine „regulative Idee", die
den Einzelnen leitet und die er mit den an
deren teilt?
In der Art, wie diese Frage von ihren Mitglie
dern ernstgenommen und beantwortet
wird, steht und fällt die Universität als allge
mein akzeptierte höchste Bildungsinstitu
tion der Gesellschaft.
Angesichts des heutigen Differenzie
rungsprozesses der Wissenschaften verla
gert sich das Feld der Innovationen zuneh
mend auf den Sektor zwischen den Diszipli
nen. Insofern ist wissenschaftsgeschichtlich
die Idee der Universitas litterarum noch nie
so wesentlich für den Fortschritt der Wis
senschaft gewesen wie heute. Eine iden-
titätsstiftende „regulative Idee", die diesen
Sachverhalt aus dem Auge verliert und sich
lediglich auf die eigene disziplinare Zu
gehörigkeit bezieht, ist im Kern entwick
lungshemmend. In einer Gemeinschaft von
Lehrenden und Forschenden geht es um
wirklich allen gemeinsame Bezüge zur Uni
versität.
In diesem Sinne hat auch die EPK, unter
stützt vom Rektoratskollegium, viele Stun
den über identitätsstiftende Ideen und Be
züge im Zusammenhang mit dieser Univer
sität diskutiert. Herausgekommen sind da
bei vielleicht erste Denkanstöße über
Bestandteile des Selbstverständnisses der
Leipziger Universitätsangehörigen. Als
übergreifende, die eigene Tätigkeit bestim
mende Ideen wurden Begriffe wie „Auf
klärung" oder „humane Bildung" bemüht,
also Ansprüche an bestimmte Grundhaltun
gen eines Lehrers und Forschers, mögli
cherweise keine Leipziger Spezifität. Das
Spezifische an der Alma mater Lipsiensis
wurde am ehesten in ihrem urbanen Cha
rakter ausgemacht, ihrer Lage im Herzen
der Stadt und den Möglichkeiten des Aus
tausches. Dabei scheint ein weiteres Cha
rakteristikum der Leipziger Universität in
ihrer 600jährigen Existenz begründet, die
den Universitätsangehörigen in einen Span-
nungsbogen von Tradition und Moderne
stellt.
Zur Beantwortung der dritten Frage -
Was für eine Universität sollen wir sein? -
fehlen uns konkrete Daten über die Erwar
tungen sowohl unserer Studenten als auch
der Leipziger Bürger, der regionalen Wirt
schaft und Kultur wie der Landesregierung
und der anderen Universitäten Sachsens.
Und es fehlen uns Informationen über den
Stand der Befriedigung dieser Erwartungen,
Bedürfnisse und Anforderungen.
Die Universität steht ständig vor Entschei
dungen, die Auswirkungen auf ihre Struktur
haben. Diese Entscheidungen müssen ge
troffen werden, ohne daß ein hinreichender
Konsens über langfristige Entwicklungsziele
vorhanden ist. Solche Entscheidungen sind
z. B. die Bestimmung des Verhältnisses der
Lehre zur Forschung als Ausgangspunkt für
die Gestaltung inneruniversitärer Anreiz
systeme (etwa bei der Mittelvergabe) oder
die Erarbeitung von Positionen zur Rationa
lisierung sowie zur Privatisierung universitä
rer Bereiche.
Die bisherige Diskussion in der EPK hat
gezeigt, daß die Humboldtsche Idee der
Einheit von Forschung und Lehre als Leitbild
unserer Tätigkeit sehr lebendig ist. Die der
zeitig diskutierten Modelle einer leistungs
orientierten Mittelvergabe setzen ebenfalls
kaum eindeutige Prioritäten zugunsten der
Lehre oder der Forschung. Spielt ein Uni
versitätsbereich große Drittmittelmengen
ein, kann dies offenbar Defizite in der Lehr
kapazitätsauslastung kompensieren. Das
zur Zeit am häufigsten diskutierte Vertei
lungsmodell unter den Universitäten des
Freistaates Sachsen sieht zum Beispiel vor,
daß die Titelgruppe 51, also die Mittel für
Lehre und Forschung, in drei Unterbereiche
gegliedert wird. Der erste Bereich ist die
Grundausstattung. Hier werden die Mittel
nach der Anzahl der Wissenschaftler laut
Stellenplan, gewichtet nach Geistes-, Natur-
und Ingenieurwissenschaften im Verhältnis
1 :2,5:2,5, verteilt. Dabei werden C4- und
C3-Professuren mit dem Faktor 1 und wis
senschaftliche Mitarbeiter mit dem Faktor
0,5 einbezogen. Der zweite Bereich ist die
Lehre; hier werden die Studentenzahlen des
Vorjahres, eventuell auch die Anzahl der
Studiengänge, zugrundegelegt, ebenfalls im
Verhältnis 1:2,5:2,5 gewichtet. Im dritten
Bereich, der Forschung, dient die Höhe der
eingeworbenen Drittmittel als Maßstab. Hier
findet eine umgekehrte Wichtung statt, Gei
steswissenschaften werden mit dem Faktor
5 oder 7 gewichtet. Wesentlich erscheint an
diesem Modell besonders das Verhältnis
dieser drei Bereiche zueinander. Während
Hochschulen mit geringen Lehr- und For
schungsleistungen an einem möglichst
hohen Anteil Grundausstattung interessiert
sind, profitieren kleine Universitäten mit
hohem Lehr- und Forschungsoutput von
einem gegensätzlichen Vorgehen.
Die Nachteile dieses Modells sind aller
dings unübersehbar. Im Grunde genommen
handelt es sich nicht um eine wirkliche Lei
stungsbewertung, die ja eine Input-Output-
Relation in erster Linie zu berücksichtigen
hätte. Dieses Modell belohnt eine von vorn
herein gute Ausstattung und führt in der
Konsequenz dazu, daß gut ausgestattete
Universitätsbereiche immer besser ausge
stattet werden, während schlecht ausge
stattete Bereiche zunehmend verkümmern.
Hochschulbereiche mit einer geringen Aus
stattung an Räumen, Geräten und Stellen
produzieren bei einheitlicher Effizienz weni
ger Output. Sie werden praktisch auf zwei
fache Weise durch dieses Modell negativ
sanktioniert.
Auf der anderen Seite wird Ineffizienz un
ter Umständen gar nicht erkannt, weil die
gute Grundausstattung einzelner Bereiche
sozusagen spielend akzeptable Leistungs-
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daten produziert. Will man hier weiterkom
men, müßten zum einen tatsächlich die
Input-Output-Relationen den Rechnungen
zugrundegelegt werden. Zum anderen
müßte eine Einigung über den Proporz
Lehre-Forschung erreicht werden, um auf
dieser Grundlage Entscheidungen über die
Effizienz eines Bereichs treffen zu können.
Die Antwort der Wirtschaftspolitiker und
zunehmend auch der Hochschulpolitiker auf
steigende öffentliche Ausgaben ist Rationa
lisierung und Privatisierung. Dabei ist er
stens darauf hinzuweisen, daß die Privati
sierung Auswirkungen auf die Rechtsstel
lung dieser Bereiche und der bei ihnen An
gestellten hat. Zweitens würden sich
erhebliche finanzielle Nachteile für den
nichtprivatisierten Restsektor dann erge
ben, wenn die sog. Filetstücke für eine Pri
vatisierung ausgelöst werden und damit un
rentable Bereiche auf sich allein angewiesen
bleiben. Drittens würden sich Forschung
und Privatwirtschaft nur unter den Bedin
gungen einer raschen Vermarktungsfähig
keit der Forschungsergebnisse vertragen.
Viertens wird argumentiert, laufe die Lehre
Gefahr, zu kurz zu kommen, weil in einem
marktwirtschaftlich organisierten Betrieb
immer Vorrang habe, was Gewinn bringt.
Die Universität Leipzig hat das zweifel
hafte Vergnügen, in einer Art Vorreiterrolle
ein Privatisierungsmodell am eigenen Kör
per zu erfahren. Es handelt sich um die vor
zwei Jahren erfolgte Privatisierung eines
außerordentlich lukrativen Bereichs der me
dizinischen Maximalversorgung - der Herz
chirurgie - in Form einer GmbH durch die
Rhön-AG. Leider scheinen sich dabei bis
lang die oben skizzierten Bedenken als be
rechtigt zu erweisen. Es wäre aber verfehlt,
diese negativen Erfahrungen mit einem Pri
vatisierungsmodell zu generalisieren. Es gibt
eher gute Erfahrungen mit dem sog. Out
sourcing einiger Dienstleistungsbereiche.
Gegenwärtig wird ein Privatisierungsmodell
der Speisenversorgung der Patienten und
Mitarbeiter im Universitätsklinikum konzi
piert, das die Universität als Gesellschafter
eines privaten Unternehmens mit 51 %-Be-
teiligung vorsieht.
Für die Fakultäten ohne einen solchen
Wirtschaftssektor, wie ihn das Universitäts
klinikum repräsentiert, scheint die Privatisie
rungsdiskussion noch nicht besonders weit
vorangekommen zu sein. Aber auch hier
wären Überlegungen grundsätzlicher Art am
Platze, so daß nicht eines Tages Entwick
lungen die Universität überrollen, weil sie
keinen Standpunkt zu diesem Problem ge
funden hat. Um der Bürokratie des Öffent
lichen Dienstes zu entkommen, möglicher
weise auch aus anderen Motiven, werden
auch von Angehörigen unserer Universität
private und gemeinnützige Forschungsinsti
tute oder GmbHs zur Einwerbung und Ver
waltung von Spenden und Drittmitteln ge
gründet. Es ist auf diese Weise wesentlich
einfacher möglich, wissenschaftliches Per
sonal anzustellen, die Beschaffung von
Geräten, Dienstfahrten oder Einladungen zu
organisieren u.a.m. Die Chancen und Risi
ken derartiger Aktivitäten sollten sorgfältig
abgewogen werden.
Voraussetzung für eine weitgehend ein
vernehmliche Lösung dieser Probleme ist
die Schaffung eines Bewußtseins in der uni
versitären Öffentlichkeit für die Bedeutung
einer Selbstverständigung und die Stimulie
rung dieses Bewußtseinsbildungsprozes
ses durch entsprechende zentrale Diskus
sionsveranstaltungen, Tagungen etc. So
unterstützt die EPK das Projekt einer oder
mehrerer Tagungen zum Thema „Universität
Leipzig: Rückblicke auf und Aussichten für
einen Wissenschaftsstandort".
Des weiteren stehen Entscheidungen an,
die direkt das fachliche Angebot von Fakul
täten oder zu bildenden Lehrverbünden be
treffen, so zum Beispiel:
- Profilierung der Lehrerausbildung an der
Universität Leipzig im Kontext des sozia
len Wandels in Sachsen;
- Profilierung der Juristenfakultät ange
sichts der Ansiedlung der Bundesge
richtsbarkeit in Leipzig;
- Einrichtung strukturübergreifender (so






Abschließend ein Wort zur zukünftigen Rolle
der EPK. Die Kommission wurde bei ihrer
Gründung mit der Aufgabe betraut, Senat
und Rektorat Empfehlungen zu geben, die
Entwicklungen in Gang setzen sollen. Eine
Kommission, die Entwicklung planen soll, ist
bei ihrer Gründung ein sog. Hoffnungsträ
ger, d.h. ein ideales Projektionsfeld für un
terschiedlichste Wünsche und Begehrlich
keiten. Spätestens dann, wenn sie be
stimmte konkrete Entwicklungen favorisiert,
verändern sich leicht die anfänglich so posi
tiven Projektionen.
Im Leben von Menschen wie von Institu
tionen ist Entwicklung einerseits ein not
wendiger und zukunftsichernder, anderer
seits ein schmerzhafter Prozeß. So liegt es
ebenso im Wesen des Menschen und seiner
Institutionen, Entwicklung gern als Expan
sion, als Größerwerden zu verstehen. Je
denfalls tritt in den Prozeß wirklicher Ent
wicklung, die immer auch Differenzierung
bedeutet, nur ein, wer es unbedingt nötig
hat. Diese Prämisse vor Augen, lassen sich
viele Aktivitäten im Umfeld der Entwick
lungsplanung unter das Motto stellen:
Wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht
naß!
So scheint mir das größte Problem einer
solchen Kommission zu sein, der Versu
chung zu erliegen, Samariterdienst zu lei
sten, anstatt die Stellen zu markieren, wo
scharfe Schnitte eine Heilung einleiten
könnten.
Ich hoffe, es gelingt ihr, ihrer Rolle als
Stachel im Fleische der Universität gerecht
zu werden, denn nur das kann die Rolle
sein, die ihr Senat und Rektorat zugedacht
haben.
Prof. Dr. Franz-Reiner Erkens
Aus den Fakultäten: Ist-Stand
und Entwicklungswünsche
„Gutes Tun ist besser als gutes Wissen,
doch geht das Wissen dem Tun voraus" -
diese schlichte Maxime teilte um das Jahr
795 Karl der Große dem Abt Baugulf von
Fulda mit und formulierte damit den Leitsatz
einer der größten Bildungsreformen des
Abendlandes: der sog. karolingischen Re
naissance. Auch noch die EPK folgte ihm,
als sie ihre Arbeit aufnahm und sich zuerst
einen Überblick zu verschaffen suchte über
den Gegenstand, dessen Entwicklung sie
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planen oder vielleicht nur steuern, sachte
lenken oder gar nur konservierend gesche
hen lassen sollte. Aus diesem Grunde rich
tete sie an sämtliche Fakultäten in einem Er-
hebungsbogen die selben Fragen und
hoffte auf diese Weise, die für ihre Aufgabe
nötigen Analysedaten zu erhalten. Ziel war
dabei einerseits, den Ist-Stand der Entwick
lung festzustellen, andererseits die Entwick
lungswünsche der einzelnen Bereiche zu er
fassen. Wie nicht anders zu erwarten, fielen
die Antworten auf die gestellten Fragen
nicht nur inhaltlich, sondern auch formal
sehr unterschiedlich aus.
Was die Übersicht über die mittlerweile
vorhandene Strukur anbelangt, stand die
Fakultät für Geschichte, Kunst- und Orient
wissenschaften vor dem schwierigen Pro
blem, ihre Vielfalt, wenn man so will: ihr zer
klüftetes Profil, anschaulich zu machen: 42
Professuren in 15 Instituten unterschied
licher Größe und Zusammensetzung sowie
3 Museen galt es faßlich darzustellen. Wir
entschlossen uns dabei zu einer schemati
schen Präsentation, die schon rein optisch
die komplizierten Verhältnisse verdeutlicht
und eine Orientierung erlaubt. Unser Vorha
ben ist offenbar soweit gelungen, daß ich
gebeten worden bin, das Schema zu erläu
tern und die Dekane der übrigen Fakultäten
zu bitten, sich an diesem Beispiel zu orien
tieren und eine entsprechende graphische
Darstellung ihrer Fakultäten zu entwerfen.
Die Summe dieser Darstellungen, ergänzt
um die schon vorliegende schematische
Präsentation der zentralen Verwaltung und
des Rektorats, würde einen handlichen
Überblick über die Gesamtuniversität erge
ben.
Wichtig für die Erstellung des Schemas
ist, daß es nicht um die Nennung einzelner
Personen geht, sondern um die grundsätz
liche Ordnungsstruktur (Untergliederung in
einzelne Institute, deren Verwaltungsaufbau,
die ihnen zugeordneten Professuren und
deren Personalstruktur, vor allem jedoch die
Bezeichnung, das Aufgabengebiet der ein
zelnen Professur). Der eventuell vorge
brachte Einwand, hier seien jederzeit Verän
derungen möglich, kann vernachlässigt
werden, da es um einen grundsätzlichen
Überblick geht, der von Zeit zu Zeit dem
neuesten Stand angepaßt werden kann. Ein
anderer Einwand könnte sein: Die Daten
seien aus anderen Zusammenstellungen
bekannt - etwa aus dem Stellenplan, der
gerade erst in neuer Fassung vorgelegt wor
den ist. Dies ist zwar richtig, aber die Zu
sammenstellung der Daten erfolgt dabei
unter einem jeweils besonderen Gesichts
punkt. Die übrigen Listen ermöglichen je
denfalls keinen raschen und vor allem kei
nen leichten Überblick über die Feinstruktur
der Universität und ihrer Untergliederungen
- um diesen aber geht es vorrangig. Man
che mögen von skeptischer Zurückhaltung
geleitet bleiben, geprägt von der Sorge, die
geforderte Auf- und Darstellung solle nur die
Handhabe bieten zu tiefen Eingriffen in die
ohnehin als unzulänglich empfundene Stel
lenausstattung, sie führe nur zu Beschnei
dungen und Streichungen. Die reservierten
Antworten, die zum Teil auf den Fragebögen
vermerkt worden sind, legen deutliches
Zeugnis ab von solchen Ängsten. In einigen
Fällen waren die erteilten Auskünfte so un
zulänglich, daß die entsprechenden Fakul
täten um eine Überarbeitung ihrer .Zuarbei
ten' gebeten werden mußten. Nun kann die
Arbeit der EPK sicherlich von einigen als
Gefahr und Gefährdung betrachtet werden.
Die Kommission selbst hat darüber disku
tiert, wie sehr sie ihren Auftrag auch verste
hen darf als Auftrag zur Verhinderung ge
wisser Entwicklungen bis hin zur Ausarbei
tung von Vorschlägen zur Abschaffung ein
zelner Bereiche. Doch sollte hinsichtlich der
gewünschten Übersicht folgendes bedacht
werden:
1. Eingriffe gravierender Natur sind auch
ohne diese Übersicht möglich (vielleicht so
gar einfacher ohne sie, weil alle anderen
Aufstellungen eben den zu berücksichtigen
den Gesamtzusammenhang unklar lassen).
2. Andererseits kann die schematisch vor
gestellte Fakultäts- und Institutsstruktur das
Verständnis für besondere Erfordernisse
verdeutlichen. An ihr läßt sich etwa demon
strieren, inwieweit eine gewisse Ausstattung
an Professuren (oder anderer Stellen) not
wendig ist, um bestimmte Ausbildungs
gänge oder Forschungsrichtungen über
haupt erst zu ermöglichen, warum man ge
wisse Stellen nicht streichen darf, wenn man
nicht eine komplette Einheit gefährden will.
- M. a. W.: Ein solches Schema kann auch
dabei helfen, bestehende Strukturen zu er
läutern, ihren Sinn einsichtig zu machen, Er
weiterungen zu begründen oder beabsich
tigte Streichungen abzuwenden.
Die Zurückhaltung bei der Beantwortung
des Fragebogens wird verständlich, wenn
man von ihm Gefahren ausgehen sieht. Bei
dieser Zurückhaltung spielt sicherlich auch
eine Rolle, daß es nicht allen und vielleicht
nicht immer klar ist, was die EPK eigentlich
soll. Damit rühren wir an grundsätzliche Fra
gen. Sicherlich wird die EPK auch schmerz
liche Operationen bedenken müssen, doch
wird sie, wenn sie einmal zu entsprechen
den Empfehlungen gelangen sollte, in ihre
Überlegungen alle erdenklichen Faktoren
einbeziehen müssen - und vor allem: Sie
wird für jeden Fall eigene Parameter finden
müssen. Wenn eines in den bisherigen Dis
kussionen in der EPK deutlich geworden ist,
dann ist es der Zwang zur differenzierten
und differenzierenden Betrachtung. Es gibt
keinen Leisten, über den alle Strukturfragen
gleichermaßen geschlagen werden können.
Je nach den einzelnen Rahmenbedingun
gen und Grundvoraussetzungen ist vielmehr
jeweils gesondert zu verfahren.
Dies wird schon deutlich, wenn man
Überlegungen anstellt, nach welchem
Schlüssel künftig der Haushalt verteilt wer
den soll. Hier reicht eine einfache Unter
scheidung nach Natur- und Geisteswissen
schaften nicht aus. Aber auch die Studen
tenzahlen können nicht den Maßstab abge
ben und ebensowenig die eingeworbenen
Drittmittel. Man wird auch die Kriterien un
terscheiden müssen, nach denen das Land
den Hochschulen die Mittel zumißt, und
jene, nach denen innerhalb der Universitä
ten (u. U. auch innerhalb der Fakultäten) die
Verteilung vorgenommen wird. Es wird
etwa, um nur ein Beispiel anzuführen und es
salopp auszudrücken, eine Form des
.Artenschutzes' für die sog. Orchideen
fächer geben müssen - oder man muß sich
Gedanken über ihre Abschaffung machen,
bevor man sie finanziell austrocknen läßt.
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Prof. Dr. Wolfram Knapp
Qualität vor Quantität
Wenn die regulativen Ideen heute noch in
der Lage sind, überhaupt die individuelle
Entwicklung einer Universität zu beeinflus
sen, dann muß man zunächst die Prämis
sen definieren, die für eine aktive Gestaltung
überhaupt erforderlich und notwendig sind.
Wir haben gesehen, daß es noch keine re
gulative Idee gibt, daß es keinen Konsensus
gibt, der so einfach festzumachen wäre,
keinen Begriff. Es sind verschiedene Stich
worte gefallen: Urbanität, Aufklärung, Hu
manitas, Universität im Spannungsbogen
von Tradition und Moderne. Und wenn diese
Ideen Eingang finden sollen in eine aktive
Universitätsplanung, dann kann man zum
jetzigen Zeitpunkt vielleicht nur sagen, daß
die Universität, die diese Ideen verwirklichen
will, keine Massenuniversität sein kann. Sie
kann keine reine Ausbildungsstätte sein, sie
muß ein großes Fächerspektrum vorhalten,
um den Anspruch auf eine Bildungsstätte
einlösen zu können, um aber auch die
großen Gegenwartsprobleme, die komple
xer Natur sind, lösen zu können. Um das auf
ein Schlagwort zu bringen: Die Qualität muß
vor der Quantität der Realisierung stehen.
Aber objektive Schwierigkeiten offenbaren,
daß die Universität selbst dazu nicht viel
beitragen kann. Denn sonst müßte es z. B.
möglich sein, die Studenten nach Qualitäts
kriterien zu selektieren. Es gibt also eine län
gerfristige Zielsetzung und eine kurzfristige.
Die wird zwangsläufig darin bestehen, die
Studentenzahlen zu steigern, wenn auch
nicht ad libitum, sondern nur so weit, daß
man die derzeitigen Stellen an der Univer
sität dem Zugriff des Finanzministers entzie
hen kann. Die Konkurrenz zwischen den
Universitäten um die Studenten, wenn sie
denn mal eintreten würde in einigen Jahren,
und die Konkurrenz um die Mittelzuweisung
des Landes erfordern die rechtzeitige
Wappnung durch die Qualitätssicherung in
Lehre und Forschung. Es ist heute unbe
stritten, daß seitdem Anreizsysteme für die
Lehre, wie sie früher mal in Form des Hörer
geldes existierten, weggefallen sind, die
Lehre nicht auf dem Niveau ist, wie es allge
mein wünschenswert wäre. Beim Postulat
solcher Anreizsysteme ist aber zu beden
ken, daß die Freiheit von Forschung und
Lehre, ein sehr kostbares Gut, nicht leicht
fertig aufs Spiel gesetzt werden darf. Das
andere Postulat ist die Effizienzsteigerung.
Wie kann man das realisieren? Es ist
nur eine hochschulinterne Mittelverteilung
denkbar, die sowohl tradierte Elemente ent
hält wie auch Elemente, die leistungsorien
tiert sind. Tradierte Elemente bedeutet eine
verkappte Zuteilung etwa nach C3-, 04-,
03-, C2-Stellen. Die leistungsorientierte Mit
telzuweisung wird aus einem Anteil beste
hen müssen, der sich an der Lehre bemißt,
wobei die Anzahl von Prüfungen, die Zahl
der Studenten, der anteilige Lehrimport und
-export Berücksichtigung finden müssen.
Was die Zuweisungen nach den Leistungen
in der Forschung betrifft, da gibt es Vorstel
lungen etwa über einen Schlüssel, der die
Drittmitteleinwerbung und die Zahl der Pro
motionen beinhaltet. Nun hat die EPK in
Abstimmung mit der Haushaltskommission
sich Gedanken gemacht, welche Auswir
kungen eine Aufteilung der Mittel nach sol
chen tradierten Elementen und leistungsbe-
zogenen Parametern auf einzelne Fakultä
ten haben würde. Es gibt da eine Unmenge
von Variablen, die man einsetzen könnte,





Verteilung der Mittel aus Titel
gruppe 51
Verschiedene Landesregierungen (z. B. von
Nordrhein-Westfalen, Rheinland-Pfalz, Ber
lin, Sachsen) und mehrere Hochschulen
stellen seit längerem Überlegungen an, wie
eine leistungsgerechte Verteilung der Res
sourcen zwischen den Hochschulen und
zwischen den Fakultäten einer Hochschule
erreicht werden kann. Die Entwicklungspla
nungskommission des Senats hat im Rah
men der Diskussion um Profil und Selbst
verständnis der Leipziger Universität auch
das Problem der Bewertung und Stimulie
rung von Leistungen innerhalb der Univer
sität aufgegriffen.
Zu verteilende Ressourcen können sein:
Personalstellen, Mittel für Hilfskräfte, Haus
halt- und Investmittel, Räume ... Die ersten
drei Positionen spielen in der landesweiten
Verteilung eine Rolle, die Räume i. a. zusätz
lich innerhalb einer Hochschule.
Im weiteren soll hier nur die Verteilung der
Haushaltmittel, speziell die Mittel der Titel
gruppe (TG) 51 diskutiert werden. Maßstab
für die Bewertung sind in allen Modellen die
beiden Hauptaufgaben der Hochschulen:
Lehre und Forschung, die quantitativ und/
oder qualitativ zu beurteilen sind. Neben
einer rein ergebnisorientierten Mittelzuwei
sung wird meist ein Sockelbetrag zur Grund
versorgung der Einrichtung vorgesehen.
In den verschiedenen Modellen werden
unterschiedliche Kriterien zur Bewertung




- Personal der Einrichtung









- Zahl der Promotionen und Habilitationen
- Zahl der Publikationen von Mitgliedern
der Einrichtung
Diese Kennwerte werden in den verschiede
nen Modellen unterschiedlich betrachtet
und gewichtet:
• Das Personal kann je nach Kategorie -
Hochschullehrer, wissenschaftlicher Mitar
beiter, sonstiger Mitarbeiter, Drittmittelper
sonal - mit verschiedenen Gewichten in die
Rechnung eingehen.
• Der Lehranteil kann neben der quantita
tiven Bewertung auch nach Hauptfach- und
Nebenfachstudenten sowie Dienstleistung
für andere Einrichtungen gewichtet werden.
• Das Fachrichtungsgewicht kann in der
Personalrechnung, in der Wichtung der Stu
dentenzahlen und in der Wichtung der Dritt
mittel unterschiedlich sein. Von naturwis
senschaftlichen und technischen Fachrich
tungen wird stets auf den höheren Ressour




schaftliche Einrichtungen betonen dage
gen, daß ihre Drittmittelverträge höher zu
wichten sind, da dort Drittmittel schwerer
einzuwerben seien.
Um mögliche Konsequenzen der Anwen
dung dieses oder jenes Modells zu sehen,
wurden für vier Fakultäten beispielhaft Ver
teilungsrechnungen gemacht. Sie sollen zur
Diskussion für oder wider diese oder jene
Stimulierungsstrategie anregen.
Für die Juristenfakultät, die Fakultät für
Geschichte, Kunst- und Orientwissenschaf
ten, die Fakultät für Physik und Geowissen-
schaften und die Fakultät für Biowissen
schaften, Pharmazie und Psychologie wur
den ausgehend von den Personal-, Studen
ten- und Drittmitteldaten von 1995 die in
diesem Jahr den 4 Fakultäten zugewiese
nen Haushaltmittel der TG 51 „neu verteilt".
Dabei wurde ein Sockelbetrag, ein Lehr-
und ein Forschungsanteil unterschieden. In
den folgenden Tabellen wurde jeweils ein
Parameter variiert, um das Gewicht des
Parameters deutlich zu machen.
Impressum
Herausgeber: Der Rektor
Verantwortlicher Redakteur: Volker Schulte,
Augustusplatz 10, 04109 Leipzig, Tel.
0341/97301 51, Fax 0341/97 30159
Namentlich gekennzeichnete Beiträge ge
ben die Meinung der Autoren wieder. Die
Beiträge in den Rubriken Personalrat,
Studentinnenrat und Akademischer Mittel
bau erscheinen in deren Verantwortung.
Layout: Frank Neubauer, Leipzig
Produktion, Anzeigen: Druckerei zu Alten
burg GmbH, Gutenbergstraße 1, 04600
Altenburg, Tel. 03447/5550, Fax 03447/
314074
Einzelheft: 3-DM
Jahresabonnement (acht Hefte): 25,-DM
In Fragen, die den Inhalt betreffen, wenden
Sie sich an die Redaktion, in Fragen, die
den Vertrieb betreffen, an die Druckerei.
Nachdruck mit Quellenangabe gestattet.
Belegexemplare erbeten.
Redaktionsschluß: 1. 4. 1996
Ausgangswerte (Beträge alle in DM):




Ist 1995 175.000 348.700 950.100 1.005.700
HSL 17 42 34 29
Wiss. Mitarb. 28 89 76 57
Stud./Hauptf. 2530 1506 362 957
Stud./Nebenf. 47 1818 67 686
Drittmittel 319.300 1.334.400 6.516.000 3.276.100
1) Sockel 50% des früheren Betrags
Lehranteil 25% der Gesamtsumme, Gewicht (Student Hauptfach) =1, Nebenfach = 0,5,
keine Fachrichtungsgewichtung bei Studenten und Drittmitteln
Sockel 87.500 174.350 475.050 502.850
Lehre 237.523 224.640 36.789 120.924
Forschung 17.294 72.268 352.889 177.424
Gesamt 342.316 471.258 864.728 801.198
2) Wie oben mit Drittmittelgewicht Gewi Nawi = 5:1
Sockel 87.500 174.350 475.050 502.850
Lehre 237.523 224.640 36.789 120.924
Forschung 54.799 228.995 223.640 112.441
Gesamt 379.821 627.985 735.479 736.215
3) Wie oben mit Gewicht Student-Gewi Student Nawi = 1 :2,5
Sockel 87.500 174.350 475.050 502.850
Lehre 171.914 162.589 66.567 218.805
Forschung 54.799 228.995 223.640 112.441
Gesamt 314.212 565.935 765.257 834.096





















5) Wie oben aber Gewicht Personal-Gewi Personal Nawi = 1 :2,5
Sockel 85.555 208.874 494.161 451.160
Lehre 171.914 162.589 66.567 218.805
Forschung 54.799 228.995 223.640 112.441
Gesamt 312.267 600.459 784.368 782.406
6) Verteilungsmodell des SMWK: 25% Grundausstattung, 45% Lehranteil, 25% Drittmittelanteil,
5%-Promotionszahl (derzeit ~ Studentenzahl). Grundausstattung ~ Personal: Gewicht Professor
im naturwiss. Bereich = 2, im geisteswiss. Bereich = 1, wiss. Mitarbeiter = 0,5, keine Fachrich
tungswichtung bei Studenten und Drittmitteln, keine Beachtung von Nebenfachstudenten
Sockel 50.971 142.226 237.591 189.087
Lehre 585.727 348.658 83.808 221.558
Forschung 17.294 72.268 352.889 177.424






Blick in die Festversammlung (vorn v. r. n. I.): Prorektor Prof. Geyer,
Staatsminister Prof. Meyer, Bundesbaudirektor Dr. Mausbach, Dekan
Prof. Ehrenberg und Prof. Zimmermann. Foto: Kühne
Mit einer festlichen Veranstaltung wurde am
24. Januar 1996 im Gewandhaus zu Leipzig
der Studiengang Bauingenieurwesen an der
Universität Leipzig eingerichtet. „Mit dem
Beginn des ersten technischen Studiengan
ges wird den vielen historischen Ereignissen
in der fast 600jährigen Geschichte der Leip
ziger Universität ein weiterer wichtiger
Mosaikstein hinzugefügt", betonte der
Dekan der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät, Prof. Dr. Dieter Ehrenberg, in sei
nen Begrüßungsworten. Die Ansiedlung un
ter dem Dach der Wirtschaftswissenschaft
lichen Fakultät biete die Möglichkeit und den
Vorteil, einerseits die ingenieurseitige Ausbil
dung der Wirtschasftsingenieure noch tiefer
und spezifischer gestalten zu können und
andererseits wichtige betriebswirtschaft
liche Aspekte in das Lehrprogramm der
Bauingenieure stärker zu integrieren. Das
betreffe beispielsweise fundierte Kenntnisse
über kostengünstiges Entwerfen, Konstru
ieren und Bauen, über das Finanzierungs
und Investitionsgeschehen oder über das
spezielle Baumarketing. „Die gezielte Nut
zung der Potenzen der Wirtschaftswissen
schaftlichen Fakultät könnte zu einem be
sonderen Markenzeichen der Bauinge
nieure werden, die im Jahre 2000 und da
nach ihr Studium hier beenden werden." Die
Nachfrage nach den Studienplätzen sei
enorm gewesen, so der Dekan, weshalb ein
universitätsinterner Numerus clausus verge
ben werden mußte. Danach konnten sich im
Wintersemester ca. 100 Studenten erstmals
im neuen Studiengang einschreiben.
Unter der Überschrift „Profilerweiterung
der Alma mater Lipsiensis" ging der Pro
rektor für Universitätsentwicklung, Prof. Dr.
Michael Geyer, den strukturellen Auswir
kungen nach, die sich durch die Eröffnung
eines technikwissenschaftlichen Studien
ganges an einer sog. klassischen Universität
ergeben. Als allgemeinen Ausgangspunkt
hielt er zunächst fest, daß sich angesichts
des heutigen Standes der Differenzierung
der Wissenschaften das Feld der Innova
tionen zunehmend auf Überschneidungs
bereiche zwischen den traditionellen Wis
senschaftsdisziplinen verlagert. Insofern sei
es folgerichtig, daß technische Hochschu
len sich mit geisteswissenschaftlichen
Fächern ausstatten und klassische, d.h.
geistes- und naturwissenschaftlich orien
tierte, Universitäten technikwissenschaft
liche Kerne komplementär zu bestimmten
Disziplinen ansiedeln. Was nun die Univer
sität Leipzig betreffe, so sei bereits 1991, als
an der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakul
tät das Wirtschaftsingenieurwesen einge
richtet wurde, absehbar gewesen, daß ein
solcher Studiengang auf Dauer nur dann
den Anforderungen an ein wissenschaft
liches Studium genügen kann, wenn auch
im korrespondierenden technikwissen
schaftlichen Bereich ein differenziertes For
schungspotential die Lehre begleiten und
befruchten kann. Der Prorektor erinnerte in
diesem Zusammenhang an das Engage
ment des Sächsischen Staatsministers für
Wissenschaft und Kunst, Prof. Dr. Hans
Joachim Meyer, für ein universitäres Bauin
genieurwesen als Stützpfeiler eines inge
nieurwissenschaftlichen Kernes an der Uni
versität wie auch einer Kooperation mit der
damals gegründeten Fachhochschule, der
Hochschule für Technik, Wirtschaft und Kul
tur Leipzig, die ja auch Traditionen der Tech
nischen Hochschule Leipzig bzw. der Leip
ziger Bauhochschule verkörpert. „Die Ent
scheidung, als technikwissenschaftlichen
Kern gerade das Bauingenieurwesen zu
profilieren, hat wohl in gleicher Weise mit
dem hohen Standard dieser Disziplin in
Leipzig wie mit dem Bedarf der Wirtschafts
region Leipzig zu tun. Hier und heute wer
den Bauingenieure sowohl aus dem Fach-
hochschul- als auch aus dem universitären
Sektor gebraucht, und solche Ingenieure
sind auch dann noch notwendig, wenn die
schlimmsten Verheerungen an der Bausub
stanz beseitigt sind, die der Osten als Erbe
seiner Vergangenheit in das vereinigte
Deutschland eingebracht hat. Für jene Zeit
hat die Fakultät durch eine besonders zu
kunftsträchtige Fächerstruktur vorgesorgt,
die Studiengänge und Vertiefungsrichtun
gen ermöglicht, die das traditionelle Spek
trum nicht vorhält." Der Prorektor verwies
dabei auf Gebiete wie Entwerfen und
Konstruktives Gestalten, auf Technisches
und Infrastrukturelles Gebäudemanage
ment, Projektentwicklung und Projektfinan
zierung, Verkehrsbau, Umweltschutz und
Stadtentwicklung.
Der schrittweise Aufbau der Strukturen,
die Etablierung aller Professuren, einschließ
lich der Stiftungsprofessuren, werde noch
wenigstens zwei Jahre in Anspruch neh
men, zu danken sei aber bereits heute für
die Unterstützung von Industrie- und Wirt
schaftsunternehmen, von Entwicklungsge
sellschaften und Banken, der Stadt Leipzig
und auch der Hochschule für Technik, Wirt
schaft und Kultur. Ohne die Bereitschaft
ihrer Hochschullehrer zur Übernahme von
Lehraufträgen wäre gegenwärtig ein Lehr
betrieb in der notwendigen Qualität und
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Vollständigkeit nicht möglich. Gleiches gelte
für die Materialforschungs- und Prüfungs
anstalt für Bauwesen Leipzig.
Auf seinen Ausgangspunkt zurückkom
mend, sagte Prorektor Geyer abschließend:
„Es handelt sich tatsächlich um eine Profil
erweiterung, aber sie ändert nicht den
Schwerpunkt der Universität, sondern sie
differenziert die universitäre Lehre und sti
muliert die interdisziplinäre Forschung, viel
leicht auch die Zusammenarbeit der Hoch
schulen im Lande über Leipzig hinaus."
In seiner Festansprache machte Minister
Prof. Meyer den grenzüberschreitenden Pro
zeß der Forschung mit seinen immer wieder
neuen interdisziplinären Beziehungen und
seinem Hindeuten auf die reale Einheit der
Wissenschaften für das an diesem Tage zu
würdigende Ereignis geltend. Die techni
schen Wissenschaften gehören in das Ge
samt aller Wissenschaften und mithin an die
Universität, unterstrich er. Daran schloß er:
„Es gibt noch einen weiteren Grund, die Inge
nieurwissenschaften auch institutionell als
Teil der Universität im Sinne einer alle Wis
sensgebiete umgreifenden und vereinenden
universitas litterarum zu betrachten, und das
ist die notwendige Ergänzung und der korri
gierende Ausgleich unterschiedlicher Denk
stile und Weltsichten. Innerhalb der akade
mischen Gemeinschaft der Lehrenden wie
der Lernenden ist der Wirklichkeitssinn der
Ingenieure und ihre Praxisnähe ein unver
zichtbarer Gegenpol zur naturwissenschaft
lichen Neigung, die Komplexität der Welt auf
ein überschaubares Modell zu reduzieren,
und zur geisteswissenschaftlichen Versu
chung, sich eine Welt zu denken."
Es sei deshalb konsequent gewesen, daß
die Universität Leipzig die Hochschul
erneuerung zu einer solchen Erweiterung
ihres Fächerspektrums zu nutzen suchte.
Das habe sich zunächst als nicht machbar
erwiesen, aber immerhin sei als ein Verspre
chen auf die Zukunft - eine Empfehlung des
Wissenschaftsrats nutzend - innerhalb der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät eine
ingenieurwissenschaftliche Fachrichtung
geschaffen worden. Durch das Engagement
exzellenter Bauingenieure für diese Univer
sität und durch wirkungsvolle Unterstützung
aus der Bauindustrie für diesen Hochschul
ort sei es möglich geworden, jenes Verspre
chen auf die Zukunft nunmehr kräftig zu er
weitern.
Die Anforderungen der Gesellschaft an
das Bauwesen und des Bauwesens an die
Ausbildung skizzierend, sagte der Hauptge
schäftsführer des Sächsischen Bauindu
strieverbandes, Prof. Dr.-Ing. Rolf Zimmer
mann, in seinem Grußwort, daß sich die an
der Universität Leipzig vorgesehene Ausbil
dung auf der Höhe der Zeit befinde und daß
die Ausbildungsorganisation unter dem
Dach der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät Brücken vom Bauingenieur alter
Prägung zum modernen Bauingenieur
schlage: Als „Generalist" erhalte er, ohne
daß die Qualität der Spezialausbildung leide,
das Wissen zur ganzheitlichen Betrachtung
der künftigen Bauaufgabe. Und daß Inge
nieure nicht allein von Wirklichkeitssinn,
sondern zu Zeiten auch von Berge verset
zendem Optimismus erfüllt sind, dafür mag
dieser Ausspruch des Schlußredners ste
hen, der uns hier als Schlußsatz dient: „Im
Wettbewerb der Universitäten wird es sich
unter der Jugend Europas herumsprechen,
daß die Universität Leipzig den besten
Bauingenieur ausbildet, der nach einer an
spruchsvollen Eignungsprüfung und einem
niveauvollen Studium für die große Aufgabe
g e r ü s t e t i s t . " V S c h u l t e
Seniorenstudium
Neu im Programm des Seniorenstudiums
aufgenommen wurde im Sommerseme
ster 1996 ein Seminar zum Thema
„Generationenübergreifendes Lernen",
das die Seniorenstudierenden besonders
anspricht.
Ein Höhepunkt im Sommersemester
wird eine Veranstaltung mit Hans-Ulrich
Klose, Vizepräsident des Deutschen Bun
destages und Vorsitzender der Arbeits
gruppe SPD 60 plus, sein, in der der de
mographische Wandel und die neue Rolle
der Älteren in der Gesellschaft diskutiert
werden soll. Der Vortrag mit anschließen
der Diskussion wird am 2. Mai 1996
von 15.00 bis 16.30 Uhr im Ge-
schwister-Scholl-Haus stattfinden.
Zur Frühjahrstagung der Hochschularchi
vare und Archivare wissenschaftlicher Insti
tutionen trafen sich vom 29.2.-1.3.1996
über 50 Teilnehmer im Leopoldina-Archiv zu
Halle/Saale. Vorsitzender Dr. Gerald Wie-
mers zog ein Resümee über die bisher gelei
stete Arbeit und stellte fest, daß das „Anfor
derungsprofil für Universitätsarchive" an
die Rektorenkonferenz weitergeleitet wurde,
der benutzerfreundliche Archivführer „Die
Archive der Hochschulen und wissenschaft
lichen Institutionen" im Böhlau-Verlag Wei
mar erschienen ist und eine Kommission
Empfehlungen für die Schriftgutverwaltung
von Kliniken und medizinischen Instituten,
die mit der Krankenversorgung betraut sind,
vorlegen wird.
Über die vielfältigen, auch publizistischen
Aufgaben des Leopoldina-Archivs referierte
die Leiterin, Erna Lämmel. Aus der Sicht des
jahrzehntelangen Archivbenutzers berich
tete der Mitarbeiter des Karl-Sudhoff-Insti-
tuts der Universität Leipzig Dr. Gottfried
Zirnstein über Geowissenschaften in Halle,
Jena und Leipzig im Lichte der Archivalien.
Zu den vielfältigen Möglichkeiten aber
auch Grenzen des Computereinsatzes in
einem Hochschularchiv sprach der Leipzi
ger Universitätsarchivar Jens Blecher. Zu
sammen mit der Firma Schmidt & Partner
demonstrierte er an praktischen Beispielen,
wie alte Fotografien oder Tonträger aufbe
reitet werden können. So hörten die Teilneh
mer in sehr guter Klangqualität eine Rede
des Nobelpreisträgers für Physik Gustav
Hertz aus den frühen 70iger Jahren.
Die Aussonderung und Bewertung von
Massenakten ist inzwischen zu einer archi
varischen Hauptaufgabe geworden. Dr.
Robert Kretschmar von der Archivdirektion
Stuttgart teilte in seinem Vortrag neue Er
fahrungen bei der staatlichen Archiwerwal-
tung in Baden-Württemberg mit. Modellver
suche zur Übernahme von Personalakten in
die Archive nach bestimmten quantifizieren
den Merkmalen (sampling) - das Repräsen
tative und Besondere auswählend - haben
sich noch nicht durchgesetzt.
Besuche in der Franckeschen Stiftung mit
einer Führung durch die Handschriftenab
teilung der Universitätsbibliothek Halle be




Dekan Prof. Kirchgässner (I.) überreicht die Urkunde an den
ersten Ehrendoktor der Sportwissenschaftlichen Fakultät,
Prof. Tittel
Die Bedeutung der medizinischen Wissen
schaften an der Universität Leipzig wider
spiegelnd erhielten in den letzten drei Mo
naten drei Mediziner die Ehrendoktorwürde.
Am 16. Januar 1996 überreichte der Dekan
der Sportwissenschaftlichen Fakultät, Prof.
Dr. Helmut Kirchgässner, die Urkunde zur
Verleihung des Doktor honoris causa an
Prof. Dr. med. habil. Kurt Tittel, für
seine herausragenden Leistungen um die
Entwicklung der Sportmedizin in Leipzig.
Am 7. Februar erhielt Prof. Dr. med. ha
bil. Peter Biesalski die Ehrenurkunde für
seine wissenschaftlichen Verdienste um die
Zusammenführung der Fachgebiete Kinder
heilkunde und Hals-, Nasen-, Ohrenheil
kunde sowie um den Aufbau der Phoniatri-
schen Abteilung an der Klinik für Hals-, Na
sen- und Ohrenerkrankungen der Univer
sität Leipzig aus den Händen des Dekans
der Medizinischen Fakultät, Prof. Dr. Volker
Bigl. Am 29. Februar schließlich konnte
der langjährige Direktor der Universitäts
augenklinik, Prof. Dr. med. habil. Ru
dolf Sachsenweger, für seine Leistun
gen um die Entwicklung der Augenheil
kunde die hohe Auszeichnung von Prof. Bigl
entgegennehmen.
Kurt Tittel wurde 1920 in Lübeck gebo
ren, lebt seit 1936 in Leipzig, studierte hier
von 1939-1945 Medizin und promovierte
bei dem bekannten Internisten Prof. Dr. Max
Bürger noch kurz vor Kriegsende zum Dr.
med. Nach einer chirurgischen Ausbildung
am Elisabeth-Krankenhaus Leipzig und
einer kurzen Tätigkeit als Chirurg ging er
1950 an die damalige Deutsche Hoch
schule für Körperkultur (DHfK) und baute
hier die Abteilung Sportmedizin auf. Ge
meinsam mit seinem Doktorvater führte er in
jener Zeit Lehrgänge für sportmedizinisch
interessierte Ärzte durch und betreute u. a.
die berühmte Handballmannschaft des SC
DHfK.
Bei all dem vernachlässigte Prof. Tittel nie
seine akademischen Aufgaben. Er absol
vierte eine Ausbildung zum Facharzt für
Anatomie in Halle und habilitierte sich hier
1963 mit dem Thema „Funktionelle Anato
mie und Biotypologie des Leistungssport
lers" . 1964 wurde er zum Professor für funk
tionelle Anatomie an die
DHfK berufen, arbeitete
hier als Institutsdirektor
und Dekan und hatte
maßgeblichen Anteil an
der Einführung des Fach
arztes für Sportmedizin in
der ehemaligen DDR. Da
neben nahm er vielfältige




tete Prof. Tittel auf dem




Adaption von sportlichen Belastungen. Fast
500 Publikationen, unter ihnen drei Mono
grafien und 18 Lehrbuchbeiträge zeugen
von seiner wissenschaftlichen Produktivität.
Sein „Lehrbuch der beschreibenden und
funktionellen Anatomie des Menschen" hat
inzwischen zwölf deutschsprachige und vier
italienische Auflagen erlebt, einzelne Kapitel
wurden sogar ins Japanische übersetzt.
Im Mittelpunkt der Arbeiten Prof. Tittels
stand stets die Funktionalität der Anatomie
des menschlichen Körpers, eine Betrach
tungsweise, die seinem Willen entsprang,
für Sportstudenten eine praxisorientierte
Anatomieausbildung zu gewährleisten, „um
die Freude und Kreativität am Studieren zu
erhöhen", wie er in seiner Dankesrede her
vorhob Anatomie - in altherkömmlicher
Weise gelehrt - (mußte) Selbstzweck blei
ben und demzufolge den Studierenden, die
in dem vorgetragenen Stoff kaum einen Be
zug zu ihrem späteren Beruf sahen, oft als
etwas .Totes', mit viel .Paukarbeit' Verbun
denes erscheinen." So waren die Studenten
Ausgangspunkt und Ziel seiner wissen
schaftlichen Tätigkeit.
Prof. Tittel „hat... geradezu leidenschaft
lich als Lehrer in der Ausbildung von Medi
zin- und ... Sportstudenten gewirkt", stellte
sein Nachfolger im Amt, Prof. Dr. Dr. Sieg
fried Israel fest, der die Laudatio hielt. „Er ist
als Arzt, der er immer geblieben ist, ein Leh
rer mit wahrlich außergewöhnlichen hoch
schulpädagogischen Fähigkeiten ... Er ist
bei seinen früheren Studenten bereits das,
was man gern eine Legende nennt." Sicher
steht dahinter auch die Würdigung der Tat
sache, daß Prof. Tittel stets „ein Vertreter
des humanen Leistungssports" gewesen
ist, wie der Dekan der Sportwissenschaft
lichen Fakultät, Prof. Kirchgässner, hervor
hob, der in den 60iger Jahren selbst Stu
dent bei Prof. Tittel gewesen ist.
Der Rektor, Prof. Dr. Cornelius Weiss, ver
wies insbesondere darauf, daß Prof. Tittel
der erste Ehrendoktor der Sportwissen
schaftlichen Fakultät der Universität Leipzig
ist, die im Dezember 1993 gegründet
wurde. „Geehrt wird mit ihm ein heraus
ragender Wissenschaftler, Arzt und Hoch
schullehrer, der zudem ein Mensch mit Zivil
courage gewesen ist und der der Sport
medizin Ostdeutschlands zu internationaler
Reputation verhalf."
Mit Prof. Dr. med. habil. Peter Bie
salski ehrt die Medizinische Fakultät der
Universität Leipzig einen Arzt und Wissen
schaftler, der durch die Kombination zweier
Fachgebiete - der Hals-, Nasen- und Oh
renheilkunde sowie der Kinderheilkunde -
der Erkennung und der Behandlung von
Hörstörungen im Kindesalter wesentliche
Impulse gab. Auch die Phoniatrische Abtei
lung an der Universitätsklinik für Hals-, Na
sen- und Ohrenkrankheiten konnte sowohl





an der Universität Leipzig -
Traditionen und Chancen?
Seit Ende der 70er Anfang der 80er Jahre
hat sich im Ergebnis der neueren Frauenbe
wegung in Westeuropa die Anerkennung
von Frauen- und Geschlechterforschung als
legitimer Forschungsgegenstand vor allem
in den Geistes- und Sozialwissenschaften
vollzogen.
Diese Grundtendenz bedeutet jedoch
weder, daß deren Etablierung ohne Wider
stände verläuft und deren Aufnahme in den
Wissenschaftskanon sich von selbst voll
zieht, noch das Fehlen jeglicher Ressen
timents auch bei Frauen.
Ebensowenig führt der Nachweis des
Defizits an Frauen- und Geschlechterfor
schungsergebnissen insbesondere in den
neuen Bundesländern, die von o. g. Ent
wicklung weitestgehend ausgeschlossen
waren und erst nachträglich partizipieren
konnten, zu einem gesetzlich verpflichten
den Auftrag zu dessen Beseitigung.
Die Wege von Frauen- und Geschlechter
forschung in die Institution erweisen sich
auch im Bundesland Sachsen als nicht ein
fach.
Frauen- und Geschlechterforschung the
matisiert auf interdisziplinärer Basis sowohl
die historisch-gewachsenen und beständig
durch die sozialen Verhältnisse reproduzier-,
ten Ursachen, Mechanismen und Erschei
nungsformen des Patriarchats und versucht
darüberhinaus Wege zu dessen Überwin
dung aufzuzeigen. Sie hat Geschlechterver
hältnisse als Macht- und Hierarchieverhält
nisse zum Gegenstand, beschäftigt sich mit
den geschlechterspezifischen Sozialisa-
tionsmustern in Geschichte und Gegen
wart, analysiert Tätigkeits- und Lebenszu
sammenhänge, von Frauen und entwickelt
dazu spezifische methodische Zugänge.
Im Gleichstellungsprogramm, verab
schiedet vom Senat am 13.12.94, stellt
sich die Universität Leipzig das Ziel, in die
sem Sinne zu wirken. Frauenforschungs
programme und frauenspezifische Lehrin-
halte sollen in den Fakultäten und For
schungseinrichtungen etabliert und in der
Lehre umgesetzt werden. Langfristig wird
die Einrichtung eines Lehrstuhls für Frauen-
und Geschlechterforschung angestrebt (vgl.
Universitätsjournal 1/1995).
Eine unter diesem Gesichtspunkt vorge
nommene Analyse zu den Voraussetzungen
für die Umsetzung dieser Zielstellung zeigt
bereits beachtliche Resultate auf dem Ge
biet der Frauen- und Geschlechterfor
schung, die von Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftlern quasi als „Nebenprodukt"
ihrer eigentlichen Tätigkeit erbracht wurden,
obwohl dafür keine spezielle materielle
und finanzielle Förderung/Absicherung er
folgte.
1. geschlechterspezifische Analyse der
Lehrangebote des Vorlesungsverzeich
nisses seit SS 1991
2. Auswertung der Erhebung zu den aktu
ellen Geschlechterforschungsthemen
3. Ringvorlesung zu Frauen- und Ge
schlechterforschungsthemen seit SS 94
Zu 1) Eine Analyse der Vorlesungsverzeich
nisse vom SS 91 bis zum WS 95/96 unter
dem Geschlechteraspekt zeigt in dreifacher
Hinsicht eine interessante und in ihren Er
gebnissen beachtliche Entwicklung:
- Quantitativ ist eine deutliche Zunahme
von Lehrangeboten, die explizit ge
schlechterspezifische Problemstellungen
(Frauen-Familienbezug ausweisen) the
matisieren, nachweisbar. (Bsp. SS 91
5 Lehrangebote, WS 95/96 17 Lehran
gebote)
- Ein breiteres Fächerspektrum, eine
größere Präferenz der Verteilung der
Lehrangebote mit Geschlechterbezug
über verschiedene Fakultäten wird sicht
bar, wobei dabei eine eindeutige Konzen
tration auf die Philologische Fakultät,
Fakultät für Geschichte-, Kunst- und
Orientwissenschaften, Erziehungswis
senschaftliche Fakultät, Fakultät für
Sozialwissenschaften und Philosophie,
Fakultät für Biowissenschaften, Pharma
zie und Psychologie sowie die Medizini
sche Fakultät zu verzeichnen ist.
- Eine Besonderheit ostdeutscher Verhält
nisse wird darin sichtbar, daß im Unter
schied zu den Altbundesländern zwar der
größte Teil, nämlich 64% aller Lehrange
bote mit Geschlechterbezug von Frauen,
aber immerhin auch 36% von Männern
unterbreitet wurden.
Zu 2) In Vorbereitung auf den Gesprächs
kreis „Frauenforschung" der Staatsministe
rin für die Gleichstellung von Frau und Mann
am 29.11.95 an der Universität Leipzig,
wurde von der Gleichstellungsbeauftragten
der Universität eine Umfrage zu den derzei
tigen Frauen- und Geschlechterforschungs
projekten an den einzelnen Fakultäten vor
genommen. Die Auswertung hat ergeben,
daß an insgesamt 7 Fakultäten derartige
Forschungsvorhaben laufen, was die insge
samt größer gewordene interdisziplinäre
Basis von Frauenforschung belegt. Sie ist
auch an der Universität Leipzig nicht nur in
den Sozialwissenschaften als Forschungs
zweig vertreten, sondern in vielen Wissen





Zahlreiche Publikationen von Wissen
schaftlerinnen und Wissenschaftlern der
Universität Leipzig und auch die Vergabe
von Qualifizierungsarbeiten (Dipl., Promo
tions- und Habilitationsarbeiten) belegen ein
beachtliches Spektrum vorhandener Kom
petenz.
Es ist zu vermuten, daß diese Analyse
noch nicht vollständig ist. Deshalb soll an
dieser Stelle die Gelegenheit genutzt wer
den, eine Information insbesondere zu den
noch laufenden oder bereits abgeschlosse
nen Qualifizierungsarbeiten mit Geschlech
terbezug zu erbitten.
Zu 3) Im Rahmen des Studiums universale,
das ein Programm für Studierende aller
Studiengänge und Hochschulen sowie für
Mitarbeiterinnen der Universität und für
Bürger der Stadt Leipzig darstellt, werden
seit SS 94 zunächst vierzehntägig Ring
vorlesungen zu Frauen- und Geschlechter
forschungsthemen angeboten.
Anliegen dieser Vorlesungen ist es, insbe
sondere weibliche Forschungsansätze auf
zuzeigen, Frauen aus verschiedenen Wis
senschaftsdisziplinen die Möglichkeit zu
geben, ihre geschlechterspezifischen For
schungsergebnisse vorzustellen. Auf dieser
interdisziplinären Basis wurde ein breites
Spektrum an Themen angeboten und eine
Zusammenführung von universitärer und
StudentlnnenRat
außeruniversitärer Frauenforschung prakti
ziert. Die Resonanz auf das erste derartige
Angebot von 106 Teilnehmerinnen in 8 Ver
anstaltungen (ca. 13 je Veranstaltung) zeigte
das vorhandene Interesse an dem Grund
anliegen. Von den 8 Referentinnen kamen 3
aus der Universität und 5 aus außeruniver
sitären Forschungseinrichtungen. Mit Unter
stützung der Universität war es möglich, die
entsprechenden Beiträge im Universitäts
verlag unter dem Titel „Frauenforscherinnen
stellen sich vor" (Teil 1) zu veröffentlichen (er
schienen 1995).
Die Fortsetzung der Ringvorlesungsreihe
unter dem gleichnamigen Titel erfolgte
im WS 94/95, erstmals auf Grund der
Nachfrage und entsprechender Angebote
von Referentinnen (7 aus der Universität
und 6 aus dem außeruniversitären Bereich)
wöchentlich. Geschlechterforschungser
gebnisse vor allem aus historischer, litera
turwissenschaftlicher, soziologischer, medi
zinischer und psychologischer Wissen
schaftssicht wurden in den 13 Veran
staltungen vorgestellt, die von 258
Teilnehmerinnen (ca. 20 je Veranstaltung)
besucht wurden. Der Teil 2 der Ringvor
lesung ist unter o. a. Titel im März 1996 im
Universitätsverlag erschienen.
Im SS 95 wurde die Ringvorlesung (Teil 3)
wöchentlich mit insgesamt 11 Themen aus
verschiedenen Wissenschaftsdisziplinen (6
Referentinnen aus der Universität/5 aus
außeruniversitären Forschungseinrichtun
gen) und 134 Teilnehmerinnen (ca. 12 je
Veranstaltung) weitergeführt.
Ab WS 95/96 erfolgte eine konzeptionelle
Veränderung der Ringvorlesung. Erstmals
wurde eine thematische Grundorientierung
für alle Veranstaltungen formuliert. Die ins
gesamt 14 Veranstaltungen standen unter
der Thematik „Patriarchat und Gewalt"
(6 Referentinnen kamen aus der Universität,
8 aus außeruniversitären Forschungsein
richtungen). Mit einem starken Anstieg der
Teilnehmerinnenanzahl auf insgesamt 387
(ca. 28 je Veranstaltung) hat sich eine
thematische Ausrichtung offensichtlich be
währt. Auf diese Weise bildete sich ein
Zuhörerinnenstamm heraus, der vorwie
gend aus Studentinnen der geistes- und
sozialwissenschaftlichen Studienrichtungen
bestand. Aber auch Mitarbeiterinnen und
Frauen aus außeruniversitären Forschungs
einrichtungen nahmen dieses Angebot an.
Es ist vorgesehen, alle Beiträge der Ring
vorlesungen im Universitätsverlag zu publi
zieren.
Im Sommersemester 1996 wird die Ring
vorlesungsreihe unter der thematischen
Orientierung „Geschlechterhierarchien im
Wandel" ab Mi., den 10.04.1996 (wöchent
lich), Beginn: 16.45 Uhr, Hörsaal 2 fortge
setzt, zu der wir Sie recht herzlich einladen.
Die genauen Themen entnehmen Sie bitte
dem Vorlesungsverzeichnis (Studium univer
sale).
Frauen und Europa
7.5.96,16.30-19.30 Uhr, Neues Semi
nargebäude, Raum 00-91: Vorträge mit
Diskussion im Rahmen der Europawoche
(5.-12.5.96) zum Thema „Frauen und
Europa" mit Beiträgen u. a. von Frau Bri
gitte Zach (Juristenfakultät) „Entwicklung
des Grundrechts Artikel 119 EGV .Glei
ches Entgelt für Männer und Frauen' in der
Rechtssprechung des EuGH"; Frau Dr.
Marion Michel (Medizinische Fakultät) „Zur




- Fremdheiten überwinden, Veranstalter:
Sächsische Landeszentrale für politische
Bildung. Nähere Informationen im Gleich
stellungsreferat der Universität.
Internationale Woche ab 27.4.96
Die Internationale Woche an der Universität
Leipzig, im letzten Jahr ein voller Erfolg, ver
spricht Tradition zu werden. Auch in diesem
Jahr haben sich alle Gruppierungen, die sich
in besonderer Weise den ausländischen
Studierenden widmen, entschlossen, eine
solche Woche zu organisieren. Unter der
Obhut des Referats Ausländische Studie
rende des Studentenrates wurde die Idee
entwickelt, gemeinsam eine ganze Woche
voller internationaler Kultur zu planen: eine
Woche der interkulturellen Begegnung, der
Diskussion über Probleme von Ausländern
in Deutschland und des freudigen Umgangs
miteinander. Es sollen die Augen geöffnet
werden für Fremdes und Neues. Wir wollen
gemeinsam etwas erleben, uns kennenler
nen, Vorurteile abbauen.
Wir wollen alle Interessenten mit unserer
bunten Vielfalt überraschen und erfreuen. Ein
kleiner Vorausblick auf unser Programm vom
27. April bis 4. Mai soll auf das, was zu erwar
ten ist, gespannt machen. Los geht es mit
einer riesigen Eröffnungsparty der World Fa
mily mit Gesang und Tanz aus den unter
schiedlichsten Ländern (Samstag, 27.4.,
20.30 Uhr, Beyerhaus). Das Referat Auslän
dische Studierende möchte mit einem öku
menischen Gottesdienst internationalen
Wind in den Hallen der Nikolaikirche wehen
lassen (Sonntag, 28.4., 11.00 Uhr). Weiterhin
haben wir Filme im Programm: „Fremdes ist
schön"-eine Dokumentationsreise (Montag,
29.4., 15.00 Uhr, Hörsaal 17) und „Der
Marsch" - Einwohner der Dritten Welt auf
dem Marsch nach Europa (Dienstag, 30.4.,
19.00 Uhr, Hörsaal 14). Ganz bestimmt ein
Höhepunkt der Woche wird das interregio
nale Fußballturnier, zu dem Auswahlmann
schaften von Dresden, Chemnitz und Halle
eingeladen sind; eine Grillparty schließt sich
an (Mittwoch, 1.5., Tarostraße). Nicht minder
zugkräftig verspricht die Veranstaltung „Stu
denten kochen für Studenten" zu werden,
denn hier ist Genuß internationaler Küche pur
zu erwarten (Montag, 29.4., Zentralmensa).
Weitere Veranstaltungen sind eine Radtour,
ein Kulturabend, eine Fotoaustellung, Dis
kussionsrunden und ein Workshop.
Katharina Fuhrmann
II
Akademischer Mittelbau Hochschulsport Szene aus dem Krimi „50 Stunden
B a s k e t b a l l " F o t o : G l o g e r
Aufruf des Sprecherrats der
akademischen Mitarbeiter zu den
Gremienwahlen oder was bewirken
„Mittelbauvertreter" im Senat?
Diese Frage stellen sich Senats- und Spre
cherratsmitglieder besonders nach abendfül
lenden Sitzungen wiederholt und kritisch. Ob
alle an uns herangetragenen oder auch von
uns nur gemutmaßten Wünsche und Inter
essen immer ausreichend wahrgenommen
wurden, müssen Sie selbst beantworten. Sie
können jedoch versichert sein, daß in der zu
Ende gehenden Wahlperiode in ehrenamt
licher Tätigkeit vieles, was die Belange der
wissenschaftlichen Mitarbeiter betrifft, disku
tiert und auf den Weg gebracht worden ist.
Als gewählte Vertreter der akademischen
Mitarbeiter artikulieren wir unser Gruppen
interesse im akademischen Senat, in den
ständigen Senatskommissionen, wie der
Entwicklungs-Planungs-Kommission, der
Haushalts-Kommission, der Senatskom
mission für Lehre, Studium und Prüfungen
und in verschiedenen ad-hoc-Kommissio-
nen sowie im Kuratorium der Universität.
Der Sprecherrat aus Senatsmitgliedern
und Vertretern der nicht durch einen akade
mischen Mitarbeiter im Senat repräsentier
ten Fakultäten dient der Meinungsbildung
sowie der Vor- und Nachbereitung von
Senatssitzungen.
Er ermöglicht den Informationsaustausch
zwischen den Fakultäten und den Mittel
bauvertretungen auf Landes- und Bundes
ebene. Zu einigen konkreten Aufgaben:
Diskussion der Universitätsverfassung
und Änderungsanträge; Privat-Dozenten-
Ordnung; Graduierungen von Externen;
Umhabilitierungen; Promotionsförderung;
Kritik an folgenschwerer Strukturverände
rung - sprich Rhönklinikvertrag; soziale Be
lange: Modalitäten bei Stellenverlängerung
oder Kündigung; Veranstaltung über zu
sätzliche Altersversorgung im öffentlichen
Dienst. Soweit ein Ausschnitt aus dem
weiten Spektrum unserer Tätigkeit.
Hiermit rufen wir alle akademischen Mit
arbeiterinnen und Mitarbeiter auf, sich an
den Wahlen für die Fakultätsräte, das Konzil
und den Senat zu beteiligen.
Die Einfluß- und Gestaltungsmöglichkei
ten sind größer als man denkt!
Rückschau und Vorausblick
Der Startschuß ist bereits gefallen - das
Hochschulsportprogramm läuft! Der eine
oder andere von Ihnen wird sicherlich schon
zu den etwa 4 500 Sporttreibenden der Uni
versität gehören, die allwöchentlich die
Sporthallen und -platze bevölkern. Bei über
200 Sport- und Bewegungsangeboten ist
wohl für jeden Geschmack etwas dabei.
Zunächst ein Blick zurück.
Das Wintersemester hatte eine Reihe von
Höhepunkten. Meisterschaften und andere
Wettkämpfe wurden selbst durchgeführt
oder erfolgreich besucht, Workshops or
ganisiert und das Tanzfest erlebte seine
5. Auflage.
Tanzfest
Das 5. Tanzfest des Hochschulsports lockte
am 16. Januar wieder über 500 Teilneh
merinnen und Gäste in das Stadtteilzentrum
„Anker". Wo sonst sind schon in einer Ver
anstaltung Mozarts „Türkischer Marsch",
Bauchtanz, Rock'n Roll, eine Jazzdance
interpretation zu „Cats" und vieles mehr zu
erleben. Folklore, Standard- und Latein
tänze, Trends und Traditionelles wurden
nicht nur dargeboten, sondern vor allem
auch mit großer Begeisterung mitgetanzt.
Auf die nächste Auflage 1997 darf man jetzt
schon gespannt sein.
50 Stunden Basketball
Sprungball - und los ging es. Am 12. Januar
1996 begann damit in der Unisporthalle ein
vom Zentrum für Hochschulsport und Stu
denten der Sportwissenschaftlichen Fakul
tät organisiertes Basketballspektakel ohne
gleichen. 50 Stunden lang, Tag und Nacht
nonstop, wurde um jeden Ball hart gefightet.
Extrabeifall gab es unter anderem für die
Rollstuhlbasketballer, aber auch für die Auf
tritte der Hochschulsportgruppen im Rah
menprogramm. Als die Schlußsirene er
tönte, stand fest, das Gelb gegen Rot
3577:3572 gewonnen hatte. Keine Frage,
dieser Spielmarathon war für die mehr als
500 aktiven Teilnehmer ein Riesenspaß.
Erfolgreiche Wettkämpfer
Hallenhockey: Mit der Damenmannschaft
der Universität Leipzig trug sich bei
den Deutschen Hochschulmeisterschaften
1996 erstmals ein Hochschulteam aus dem
Osten in die Siegerliste ein. Als einziger Ver
treter aus den neuen Bundesländern setz
ten sich unsere Studentinnen im Feld von
17 Mannschaften ungeschlagen durch. Der
Erfolg war das Ergebnis einer geschlosse
nen Teamleistung mit Dorit Schellenberg,
Ulrike Sluga, Martina Ludlei, Ulrike Mann
teufel und Anke Kannenberg.
Judo: Nicht zum ersten Mal trumpften die
Judoka der Uni Leipzig bei den Deutschen
Hochschulmeisterschaften mächtig auf. Die
Titel „Deutscher Hochschulmeister 1996"
sicherten sich Heiko Seidlitz (-71 kg) und
Sebastian Hampel (-65kg). Erst im Finale
mußten sich Sandra Schwabe (-52 kg),
Dirk Radszat (-78 kg), Sven Helbing
(-95 kg) und Gert Langrock (+95 kg) ge
schlagen geben. Durch die Vielzahl von
Medaillenrängen sicherte sich die Uni Leip
zig auch den Mannschaftspokal.
Leipziger in Amerika
Drei Tanzpaare des Hochschulsports der
Universität Leipzig beteiligten sich an einem
Internationalen Tanzfestival in Clearwater/
Florida. Insgesamt hatten 300 Paare von 30
Universitäten aus den USA, Kanada, Eng
land und Deutschland gemeldet. Getanzt
wurde in den Klassen Standard/Latein und
im American Smooth, einer amerikanischen
Variante unseres Standard/Latein. In ihrem
ersten Tanzturnier überhaupt schafften
Anett Dämig/Jens Seidel und Constanze
III
Forschungsförderung
Beiger/Christian Döring in der Kategorie Be
ginner (1 Jahr Tanz) tatsächlich das Finale.
Anett und Jens errangen zwei 5. Plätze,
Constanze und Christian einen 6. Platz,
zwei 5. und zwei 4. Plätze. Unsere Übungs
leiter Angela Kley/Lars Schmidt errangen in
der höchsten Klasse einen 2. Platz und drei
3. Plätze - das beste Abschneiden der deut
schen Delegation (es waren noch Paare aus
Marburg und München dabei) überhaupt.
Skikurs in den Alpen
„Mit dem Schneepflug beherrschen wir alle
Berge!" Unter diesem Motto zeigten über
70 Studentinnen, daß auch „Flachländer"
Skifahren können. Die Skiregion Dachstein-
West präsentiert sich für jedes Talent als Ski
paradies. Und wenn abends das Team des
Sportreferates der Uni Wien eingeladen
hatte, dann war Stimmung angesagt. Die
Angebotspalette reichte vom Eisstock
schießen, Armbrustschießen, Hüttenabend,
Weinverkostung, Kegeln bis zum Mond
scheinrodeln.
Der Blick ins Sommersemester
Unser Angebot für das Sommersemester
finden Sie in der Sportbroschüre, die Sie im
Zentrum für Hochschulsport erhalten kön
nen. Aus Platzgründen soll an dieser Stelle
nur auf die Angebote hingewiesen werden,




Flamenco, Israelische Tänze, Panto
mime, Tae Kwon Do, Golf, Dozenten
sport und über den Förderverein Squash
und Sportreisen mit Surf-, Segel-,
Rafting- u. a. Angeboten
Der Einstieg ins Sportprogramm ist für die
Sporttreffs auch jetzt noch möglich. Da die
Einschreibung in die Kurse bereits stattge
funden hat, stehen dort nur noch, sofern
vorhanden, Restplätze zur Verfügung. Bitte
erkundigen Sie sich bei uns im Sekretariat




zur Förderung der Sozialwissen
schaf ten
Das 'Standing Committee for the Social
Sciences' (SCSS) der 'European Science
Foundation' (ESF) hat ein neues Programm
eingerichtet, um die Entwicklung von sozial
wissenschaftlichen Forschungsaktivitäten
auf europäischer Ebene zu fördern. Die An
träge sollen vor allem in folgenden Themen
bereichen angesiedelt sein:
- Employment and Social Security
Systems
- Social, Economic and Political Impli
cations of the Development of Digital
Technology
- Informal Economy, Crime and Social Order.
Diese Themen sind nicht verbindlich. Es
können auch Anträge zu anderen Gebieten
gestellt werden.
Die Anträge sollen nicht mehr als 6 bis 10
Seiten umfassen und in englischer Sprache
abgefaßt sein. Über die Anträge wird im No
vember 1996 entschieden. Eine Bewilligung
wird für ein Jahr ausgesprochen und kann
maximal bis zu 200 000 FF betragen.
Termin: 31.5.1996 (Anträge können jetzt
eingereicht werden).
Weitere Informationen: Forschungskontakt
stelle bzw. DFG, Referat Geisteswissen
schaften 4, Herr Dr. M. Nießen, Kennedyallee
40,53175 Bonn, Tel.: (02 28) 8 85-23 93
Spezifische Programme der EU
Am 15.3.1996 wurden im 4. Forschungs
rahmenprogramm der EU für folgende
spezifische Programme Aufforderungen zur
Einreichung von Vorschlägen veröffentlicht:
1. Meereswissenschaften
2. Ausbildung und Mobilität von Wissen
schaftlern
3. Biomedizin und Gesundheitswesen
4. Zusammenarbeit mit Drittländern und
Internationalen Organisationen
5. Informationstechnologien (Esprit)
6. Umwelt und Klima
Informationen: Forschungskontaktstelle
bzw. Europäisches Dokumentationszen
trum an der Universität Leipzig
Somatische Gentherapie
Im Rahmen dieses Forschungsschwer
punktes soll der Transfer gentherapeuti
scher Ansätze aus der grundlagennahen
Forschung in die medizinische Versorgung
gefördert werden. Es können Kooperations
projekte zwischen akademischen Forscher
gruppen und der Industrie und zwischen
theoretischen und klinischen Forschungs
gruppen - keine Einzelprojekte - beantragt
werden. Termin: 15.5.1996 (Einreichung
der Anträge in englischer Sprache bei der
DLR, s. u.). Informationen: Forschungskon
taktstelle bzw. DLR - Bereich Projektträger
für das BMBF, Gesundheitsforschung, Frau
Dr. Przibilla, Südstr. 125, 53175 Bonn, Tel.:
02 28/3821-224
Schutz und Erhaltung der
Regionalen oder Minderheiten
sprachen und -kulturen
Gefördert werden von der EU pädagogische
Pilotprojekte, Lehrererstausbildung, Ver
öffentlichungen, Erstellung von Lehrmate
rial, Forschung, Konferenzen und Seminare,
kulturelle Veranstaltungen u.a. Für einen
Projektantrag müssen Partner aus minde
stens zwei Sprachgemeinschaften oder
Mitgliedsstaaten zusammenarbeiten.
Termin: 15.6. und 15.11.1996,




gramme beginnen im Januar 1997 und sind
auf drei bzw. zwei aufeinanderfolgende
Jahre festgelegt. Antragsvoraussetzung ist
ein konkretes wissenschaftliches For
schungsvorhaben, an dem Wissenschaftler
aus beiden Ländern gemeinsam arbeiten.
Die Grundfinanzierung des Projektes (Per
sonal- und Sachkosten auf beiden Seiten)
muß gesichert sein.
Projektbezogener Wissenschaftleraustausch
mit Frankreich - Programm PROCOPE
Bewerbungsschluß im Akademischen Aus
landsamt ist der 28. Mai 1996.
Deutsch-Portugiesischer Wissenschaftler
austausch - Programm INIDA
Projektbezogener Personenaustausch mit
Portugal - Acgoes Integradas Luso - Alemäs
Bewerbungsschluß im Akademischen Aus
landsamt ist der 10. Mai 1996.
Die erforderlichen Anträge sind erhältlich im
Akademischen Auslandsamt, Goethestr. 6,
Zi. 403, Frau Ines Remer, Tel. 9732022.
IV
Dekan Prof. Bigl (M.) und Prorektor Prof. Geyer (r.) gratulieren Prof. Biesalski.
Im Bild unten empfängt Prof. Sachsenweger (r.) die Glückwünsche von Prorektor
P r o f . R e i n a c h e r . F o t o s : K ü h n e
So zählte der Laudator, Prof. Dr. Wolfram
Behrendt, Leiter der Selbständigen Abtei
lung für Stimm-, Sprach- und Hörstörungen
an der HNO-Klinik, es zu den besonderen
Verdiensten Prof. Biesalskis, die ostdeut
schen Kollegen auch in DDR-Zeiten mit der
Fachzeitschrift „Sprache, Stimme, Gehör"
mittels Freiexemplaren versorgt zu haben.
Darüber hinaus unterstützte er Leipzig in be
sonderer Weise beim Aufbau der einzigen
Abteilung für Phoniatrie in der ehemaligen
DDR. Erhielt Gastvorlesungen und, so Prof.
Behrendt, „meine Mitarbeiter und ich ge
denken noch gern seiner Besuche in der da
mals im Keller befindlichen Audiometrie und
der sehr spontanen menschlichen Reaktio
nen ... Er lobte uns, indem er sagte, wir
seien zwar hier apparatemäßig nicht beson
ders ausgestattet, aber die Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter hätten die menschliche und
persönliche Note, um dem körperbehinder
ten Menschen, insbesondere dem körper
behinderten Kind, auf die richtige Weise zu
begegnen." Nach der Wiedervereinigung
stellte er seine persönlichen Kontakte und
seine große praktische Erfahrung in den
Dienst des Neuaufbaus und der Moderni
sierung der Abteilung für Phoniatrie und
Audiologie an unserer Universitätsklinik.
Der Name Biesalski ist über die Grenzen
der Bundesrepublik Deutschland hinaus mit
der Entwicklung des Fachgebietes Phonia-
trie/Pädaudiologie verbunden. Jeder noch
in der Ausbildung befindliche Hals-, Nasen-
und Ohrenarzt kennt z. B. die Biesalski-
Kanüle. Bekannt sei sein geradezu missio
narischer Einsatz für die frühestmögliche Er
kennung von Hörstörungen des Kindes, um
durch gezielte Therapien die Integration der
betroffenen Kinder in die menschliche Ge
meinschaft zu ermöglichen.
Der 1915 in Berlin geborene Peter Bie
salski studierte in Freiburg, Berlin und Mar
burg Medizin, absolvierte nach Kriegsende
die Facharztausbildungen zunächst für
Hals-, Nasen- und Ohrenkrankheiten, spä
ter für Kinderheilkunde und fand seine aka
demische Wirkungsstätte an der Universität
Mainz, an der er die Klinik für Kommunika
tionsstörungen aufbaute, „ein geradezu sin-
guläres Ereignis", wie Prof. Behrendt fest
stellte. Diese Klinik wurde durch das Wirken
von Prof. Biesalski zu einer international be
achteten und bekannten Einrichtung.
Seine aktive Mitgliedschaft in deutschen
und europäischen phoniatrischen Verbän
den, zahlreiche hohe Auszeichnungen -
darunter das 1988 verliehene Bundesver
dienstkreuz - mehr als 100 wissenschaft
liche Publikationen und eine nicht mehr
nachvollziehbare Zahl von Vorträgen vervoll
ständigen das Bild vom Arzt, Wissenschaft
ler und Menschen Peter Biesalski, dem die
Medizinische Fakultät der Universität Leip
zig mit der Verleihung der Ehrendoktor
würde entsprechen will.
Zu seinem 80. Geburtstag, erhielt Prof. Dr.
med. habil. Rudolf Sachsenweger,
ehemals Direktor der Universitätsaugen
klinik, die Ehrendoktor
würde. Prof. Sachsenwe
ger, der wie der Dekan der
Medizinischen Fakultät,
Prof. Dr. Volker Bigl, fest
stellte, dazu beigetragen
hat, „daß die Medizinische
Fakultät unbeschadet al
ler politischen Wirren ihren
Weg gehen konnte",
wurde an einem 29. Fe





zog wie seine ganze Ge
neration in den Krieg und
konnte endlich nach fünfjähriger Gefangen
schaft 1951 in Halle sein Staatsexamen
ablegen und promovieren. Nach seiner
Ausbildung zum Facharzt für Augenheil
kunde habilitierte sich Rudolf Sachsen
weger 1956 mit dem Thema „Experimen
telle und klinische Untersuchungen des
stereoskopischen Raumes".
1958 trat er die Nachfolge Karl Velhagens
an der Augenklinik der Universität Leipzig
an. Innerhalb kurzer Zeit schaffte es Sach
senweger, die Leipziger Augenklinik, die die
älteste und größte Augenklinik in Deutsch
land ist, zum wichtigsten Augenheilkunde
zentrum der damaligen DDR zu machen,
wie Prof. Dr. Wiedemann, Laudator und







Seine ursprüngliche Liebe zur Pädagogik
und zu jungen Menschen setzte sich auch in
seiner ärztlichen Tätigkeit sowie in seiner
Tätigkeit als Hochschullehrer immer wieder
durch. So schrieb er als Klinikdirektor Kin
derbücher, mit deren Hilfe Sehübungen und
Tests durchgeführt werden konnten und die
sich großer Beliebtheit erfreuten, so daß sie
in hohen Auflagen auch im Ausland verwen
det wurden. Die Erkrankungen des Auges
im Kindesalter standen auch im Mittelpunkt
seiner wissenschaftlichen Tätigkeit. Wohl
folgerichtig beschäftigte er sich auch inten
siv mit den Augenkrankheiten im Alter so
wie mit Fragen der Optik, der Brillenlehre,
der Orthoptik, Pleoptik und Neuroophthal-
mologie. Dazu liegen zahlreiche wissen
schaftliche Publikationen vor, darunter auch
Lehrbücher die ob ihrer klaren, einfachen
und genauen Darstellung auch ins Tsche
chische und Schwedische übersetzt wor
den und die in amerikanischen und eng
lischen Verlagen erscheinen konnten.
Hier drücken sich wieder seine pädagogi
schen Fähigkeiten aus, die sich auch darin
zeigten, daß Sachsenweger stets nach Mit
teln und Wegen suchte, um Studenten der
Medizin und junge Ärzte zu fördern. Er führte
Jahreskurse für die praktische Augenheil
kunde ein und forcierte wo es eben ging die
augenärztliche Fortbildung. Außerdem
gründete er die Orthoptistinschule in Leip
zig. Daneben war er in zahlreichen nationa
len und internationalen Gremien tätig und
kündete vom Ruf der Leipziger Augenheil
kunde.
„Wer heute den Jubilar besucht, ist tief
beeindruckt von der Integrität seiner Per
sönlichkeit, von der Schärfe seines Ge
dächtnisses und der klaren Analyse der
Situation. Diese Eigenschaften passen zu
seinem Motto .Realist sein in jeder Bezie
hung'", so Prof. Wiedemann. Sein Interesse
am Wohlergehen der Klinik sei ungebro
chen. Mit der Verleihung der Ehrendoktor
würde an Prof. Rudolf Sachsenweger würde
eine Reihe von hohen fachlichen Auszeich
nungen fortgesetzt und das Lebenswerk
Sachsenwegers in besonderer Weise ge
krönt.
Dr. Bärbel Adams
Eine Woche nach den Jubiläumsfeierlich
keiten an der Georg-August-Universität in
Göttingen ehrten die Leipziger Physiker und
Mathematiker am 12. und 13. Februar 1996
Friedrich Hund, der von 1929 bis 1946
Ordinarius für Mathematische Physik der
Universität Leipzig war und mit W. Heisen
berg und R Debye zu den Begründern
der „Leipziger Schule" der Quantenphysik
gehörte, mit einem wissenschaftlichen
Symposium.
Nach dem Studium bei M. Born, R. Cou-
rant und D. Hubert in Göttingen, wo er auch
promovierte und sich habilitierte, arbeitete
er über die Spektren komplizierter Mehr
elektronen-Atome, von Molekülen und
Molekülverbänden und schuf wesentliche
Voraussetzungen der Quantenchemie und
Festkörperphysik. Seine anschaulichen
Symmetriebetrachtungen wandte er später
erfolgreich in der Theorie der Atomkerne an.
In die Leipziger Zeit fallen auch Arbeiten zur
Supraleitung, zur Astrophysik und zur
Quantentheorie der Wellenfelder. Nach je
weils einer halben Dekade fruchtbringenden
Wirkens in Jena und Frankfurt/M. kehrte er
dann wieder an den Ausgangsort seiner
Laufbahn zurück und hielt dort noch bis ins
höchste Alter Vorlesungen.
Ganze Generationen von Physikern nach
dem 2. Weltkrieg sind durch das Studium
seiner straffen, gedanklich sehr klaren 5-
bändigen Einführung in die Theoretische
Physik (entstanden zwischen 1945 und
1951) geprägt. Sein langjähriges Mühen um
begriffliche Präzision und um die historische
Entwicklung der Physik gipfelte nach seiner
Emeritierung im Jahre 1964 in drei kurz hin
tereinander erschienenen Büchern: Ge
schichte der Quantentheorie (1967), Grund
begriffe der Physik (1969) und Geschichte
der physikalischen Begriffe (1972).
Nach der Eröffnung und einer kurzen
Würdigung des Lebenswerkes und des
Menschen Friedrich Hund, eines tiefgrün
digen Wissenschaftlers, mitreißenden Leh
rers und unbedingt zuverlässigen Kollegen,
der „nie unfreundlich, aber immer unerbitt
lich" war, nahm Dr. Erwin Hund das Wort
und überbrachte den Dank seines Vaters für
die übermittelten Glückwünsche der Fakul
tät für Physik und Geowissenschaften und
für die Ausrichtung des Symposiums. Im
historischen Teil umriß dann E. Schmutzer
(Jena) Hunds Wirken im mitteldeutschen
Dreieck Halle-Jena-Leipzig mit besonde
rem Bezug auf dessen Mitgliedschaft in der
Sächsischen Akademie und der Leopol
dina, Ch. Kleint (Leipzig) widmete seinen
Beitrag dem wissenschaftlichen Schaffen
Hunds in der Leipziger Zeit, und H. Rechen
berg (München) dokumentierte anhand der
Hundschen Tagebücher Entstehungsge
schichte und nähere Umstände des Buches
„Materie als Feld".
Der wissenschaftliche Teil am zweiten Tag
widmete sich in 5 Übersichtsvorträgen aktu
ellen Gegenständen der Mathematischen
Physik, die mittelbar mit dem Schaffen
Hunds in Beziehung standen. J. Hilgert
(Clausthal) sprach über die geometrische
Quantisierung, eine allgemeine Prozedur für
den Übergang von der klassischen Physik
zur Quantenphysik, wobei die den beiden
Theorien zu Grunde liegenden Symmetrien
ausgenutzt werden. Über die geometrische
Interpretation der Heisenbergschen Un-
schärferelationen und deren Verallgemeine
rung auf Dichtematrizen, die gemischte
Zustände beschreiben, sprach A. Uhlmann
(Leipzig). Mit Seitenblick auf die wichtigen
Beiträge Hunds zur Molekülphysik, erwähnt
seien nur die Hundschen Regeln und die
Hund-Mullikan-Methode, stellte R. Seiler
(Berlin) eine der wichtigsten molekülphysi
kalischen Näherungsmethoden, die Born-
Oppenheimer-Näherung, die damit zusam
menhängenden mathematischen Probleme
und die erst vor kurzem erzielten exakten
Resultate vor. Anschließend sprach W. Wel
ler (Leipzig) über ein neues Quasiteilchen,
eine Kopplung von einem Elektron mit
einem magnetischen Flußschlauch. Diese
„zusammengesetzten" Elektronen werden
in den letzten Jahren verstärkt diskutiert, um
den fraktionellen Quanten-Hall-Effekt zu
verstehen. Abschließend entwickelte R. F.
Streater (London) in seinem Vortrag über
„Statistical Dynamics" allgemeine Regeln für
die Konstruktion einer wichtigen Klasse
dissipativer zeitlicher Entwicklungen von




Zum 65. Geburtstag von
Rolf Klötzler
Prof. Dr. Rolf Klötzler Zum Tode des Mathematikers
B. L. van der Waerden
Der Mathematiker Prof. Dr. rer. nat. habil. Rolf
Klötzler wurde am 11.1.1996 fünf
undsechzig Jahre alt. Bei guter Gesundheit
steckt er noch voller Ideen für neue wissen
schaftliche Vorhaben, wofür ihm alle seine
Freunde, Schüler und Kollegen bestes Gelin
gen wünschen.
Nach einem Mathematikstudium in Leip
zig (1949-1953) verblieb er zunächst am
Institut als Aspirant und Oberassistent,
wurde 1959 Dozent an der Hochschule für
Bauwesen in Leipzig und dort 1963 zum
Professor für Mathematik berufen. 1965
nahm Prof. Klötzler einen Ruf an die Martin-
Luther-Universität Halle-Wittenberg an und
kehrte 1972 an die Leipziger Universität
zurück, wo er bis heute ohne Unter
brechung erfolgreich lehrt und forscht.
In seiner Forschungsarbeit war er zunächst
- angeregt durch seinen akademischen Leh
rer E. Holder (der die von L. Lichtenstein be
gründete Schule auf dem Gebiet der Variati
onsrechnung fortgeführt hatte) und durch die
Grundidee des geodätischen Feldes von Ca-
ratheodory-mit Nachweismethoden von Ex-
tremaleigenschaften im Großen befaßt. Da
bei verknüpfte er Eigenwertkriterien und ins
besondere feldtheoretische Gesichtspunkte
derVariationsrechnung und entwickelte Kon
struktionsprinzipien und Kriterien für die Exi
stenztheorie geodätischer Felder im Großen,
ausdenenOptimalitätskriterienfürstarkeund




nale Variationsrechnung". Seit den siebziger
Jahren wendet sich Rolf Klötzler der sich
zügig entwicklenden Theorie der Optimalen
Steuerung (einer sehr anwendungsrelevan
ten Disziplin) und der nichtlinearen Optimie
rung, vor allem der Grundkonzeption der Dy
namischen Optimierung und der Dualitäts
theorie der Optimierung, zu. Es gelingen ihm
Anwendungen seinerTheorien aus derVaria
tionsrechnung auf Aufgaben der Optimalen
Steuerung mit mehrfachen Integralen, insbe
sondere des Pontrjaginschen Maximumprin-
zips(u. a. gemeinsam mit L. Cesari, 1976) und
Einbettung der Resultate in eine allgemeine
Dualitätstheorie bei Steuerproblemen. Der
Berechnung unterer Schranken für zu mini
mierende Integrale ist für Variationsprobleme
schon das letzte Kapitel seiner Monographie
gewidmet, an die er so anknüpfen konnte. Es
ist in diesem Zusammenhang auch erwäh
nenswert, daß er - als praktisches Beispiel
seiner Theorien - das Navigationsproblem
(Zeremelo, 1931), durch zusätzliche Forde
rungen variiert, immer wieder in interessanter
lehrreicher Weise zur Erläuterung seiner
neuen Ergebnisse einsetzen kann.
Immer wieder regte er Schüler und Mit
arbeiter an, die aufgeworfenen Fragen mit
zu verfolgen; eine internationale Schüler
schaft ist Beweis seiner drängenden Aus
strahlungskraft. 1968 gründete er eine wis
senschaftliche Zeitschrift „Beiträge zur Ana
lysis", die 1982 in „Zeitschrift für Analysis
und ihre Anwendungen" umbenannt wurde
und lenkte ihr Erscheinungsbild als Chef
redakteur. Er ist gewähltes Mitglied der
Deutschen Akademie der Naturforscher
Leopoldina. Sein vor diesem Gremium ge
haltener Vortrag über „Optimierung und
Dualität", gekürzt abgedruckt im Jahrbuch
1992 der Leopoldina, möge als geglücktes
Vorhaben genannt sein, Berührungsängste
zu Mathematikern abzubauen, ohne daß
der Mathematiker die erforderliche Strenge
aufgibt. Übrigens wird in diesem Vortrag auf
verschiedene Paare interessanter dualer Ex-
tremalprobleme hingewiesen, die Klötzlers
Ergebnisse kolorieren: Strahlen und Wellen
optik, optimale Steuerung eines Schiffes in
einem Hafenbecken in der Zeit Tvor\A nach
B und Tarifgestaltung S{t,E,) der Hafen
behörde zum Schleppen eines Schiffes von
A nach E, in der Zeit f (bei Einhaltung der
„Lukrativitätsbedingung" der freien Markt
wirtschaft). A. Göpfert/H. Rudolph
Am 12.1.1996 ist mit Bartel Leendert van
der Waerden ein bedeutender Mathema
tiker des 20. Jahrhunderts gestorben, der
nicht nur das Bild der modernen Algebra in
entscheidendem Maße mitgeprägt hat, son
dern auch auf anderen Gebieten Zeichen
gesetzt hat.
Van der Waerden, Jahrgang 1903, der in
Amsterdam promovierte und sich in Göttin
gen habilitierte, hatte besonders enge Be
ziehungen zur Universität Leipzig, wurde er
doch zum 1. Mai 1931 zum ordentlichen
Professor für Mathematik hierher berufen
und gleichzeitig zum Mitdirektor des Mathe
matischen Seminars und des Mathemati
schen Instituts bestellt. Bis Kriegsende an
der Leipziger Universität, war er 1947 Gast
professor an der John Hopkins University in
Baltimore, 1948-51 Professor an der Uni
versität Amsterdam und wirkte seit 1951
- obschon im Ruhestand - noch immer
wissenschaftlich aktiv in Zürich.
Viele der wissenschaftlichen Veröffent
lichungen van der Waerdens stammen aus
der Leipziger Zeit. In einer Folge von Arbei
ten hat er die algebraische Geometrie auf
eine solide algebraische Grundlage gestellt.
Seine Untersuchungen zum Multiplizitäts-
begriff sind dem Zusammenspiel zwischen
algebraischen und topologischen Metho
den gewidmet. Von ihm wird herausgear
beitet, wie sich mittels des Bewertungsbe
griffs der klassische Begriff einer Stelle auf
einer Riemannschen Fläche verallgemeinert
algebraisch fassen läßt. Fragen der Algebra
und Zahlentheorie, Gruppentheorie und In
variantentheorie, aber auch der Geometrie
und Topologie wurden von ihm erfolgreich
behandelt. Selbst angewandte Mathematik,
wie Wahrscheinlichkeitsrechnung und Kom
binatorik, fand das Interesse van der Waer
dens; von ihm stammt sogar ein parame
terfreier statistischer Test, der X-Test, zu
dem er Tabellenmaterial herausgegeben
hat. Bedeutungsvoll sind seine Arbeiten zu
physikalischen Problemen aus der Quan
tenmechanik, Spinortheorie und Relati
vitätstheorie, zu denen in späterer Zeit noch
seine Veröffentlichungen zu Fragen der Ge
schichte der Mathematik, der Astronomie
und der Physik kommen.
Nicht nur mit seinen Vorlesungen und
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Bartel Leendert van der Waerden Zum Tode des
Kunsthistorikers
Wolfgang Götz
Wolfgang Götz als Student in Leipzig
Vorträgen, sondern auch mit seinen mei
sterhaft geschriebenen Lehrbüchern und
Monographien, wie der erstmals 1930 und
1931 erschienenen zweibändigen „Moder
nen Algebra", der „Einführung in die alge
braische Geometrie", der anregend ge
schriebenen praxisnahen „Mathematischen
Statistik" und dem nach wie vor lesens
werten Buch „Die gruppentheoretische
Methode in der Quantenmechanik" hat van
der Waerden den wissenschaftlichen Nach
wuchs an die Forschung herangeführt.
Van der Waerden war Mitglied zahlreicher
Akademien, mehrfacher Ehrendoktor, auch
der Leipziger Universität, und Träger des
Ordens Pour le merite. 1969 wurde er mit
der goldenen Cotheniusmedaille der Deut
schen Akademie der Naturforscher Leopol
dina ausgezeichnet. Viele Jahre lang war
er Mitherausgeber der Grundlehren der
Mathematischen Wissenschaften und der
Mathematischen Annalen. Mit seinem Tod
ist ein außerordentlich vielseitiger, ideenrei
cher, fruchtbarer und exakter Forscher von
uns gegangen, der mit seinen anregenden
Vorträgen und wissenschaftlichen Veröffent
lichungen bleibende Werte geschaffen hat.
Prof. Dr. Günther Eisenreich
Am 2. Februar 1996 starb nach schwerer
Krankheit der ordentliche Professor für
Kunstgeschichte an der Universität Saar
brücken Dr. Wolfgang Götz in seinem Haus
in St. Ingbert. Der gebürtige Leipziger, ge
boren am 12. Februar 1923 als Sohn des
damaligen Stadtobersekretärs Paul Götz,
begann nach dem Zusammenbruch Hitler-
Deutschlands als Neulehrer, legte die erste
und zweite Lehrerprüfung ab und studierte
anfangs parallel dazu an der Universität
Leipzig Germanistik, Geschichte und Kunst
geschichte. 1952 bestand er die Diplom-
Prüfungen in den Hauptfächern Kunstge
schichte und Germanistik und erhielt eine
Anstellung als Assistent und später als
Oberassistent am Kunsthistorischen Institut
der Universität, das von Prof. Dr. Heinz
Ladendorf geleitet wurde.
Wolfgang Götz machte nach leidvollen
Kriegserfahrungen kein Hehl aus seiner
liberal-demokratischen Grundhaltung, die
ein Zusammengehen mit jeder totalitären
Kraft ausschloß. Nachdem er sich anfangs
für die Ziele der LDP(D) aktiv eingesetzt
hatte, lehnte er ebenso entschieden ein Zu
sammengehen mit der SED ab. Das führte
1955 zu politischen Konflikten und zum
Ausschluß aus der LDPD. In einer Akten
notiz ist festgehalten, „daß es dem Koll. G.
nicht paßt, daß [die] LDP mit der Blockpoli
tik einverstanden ist... Die LDP hat die
Staatssicherheit in Verbindung gesetzt. Es
ist nur eine Entlassung aus der Uni gerecht
fertigt." Abgesehen von Stilwidrigkeiten
konnte diese fatale Einschätzung in einem
totalitären Staat nicht folgenlos bleiben. So
sollte Wolfgang Götz, der „eine negative
Einstellung gegenüber unserem Arbeiter
und Bauernstaat gezeigt hat", an ein ande
res Institut versetzt und ihm der Umgang mit
Studenten verboten werden. Die unmittel
bare Gefahr schien gebannt, als sich Prof.
Ladendorf vor seinen gefährdeten Ober
assistenten stellte und im April 1956 seine
Dissertation zur Geschichte der Denkmal
pflege in Deutschland vor 1800 mit „sehr
gut" bewertete und ihr hohen historischen
und praktischen Wert bescheinigte. Der
Zweitgutachter Johannes Jahn schloß sich
diesem Urteil an und regte die baldige Ver
öffentlichung der Arbeit an.
Aber die Bestrebungen, Götz von der
Universität zu entfernen, gehen weiter.
Seine Teilnahme am 6. Deutschen Kunst
historikertag 1956 in Essen wird ebenso aus
politischen Gründen abgelehnt wie Exkur
sionen mit Studenten in den Westteil
Deutschlands. Schließlich verläßt er am
15. Februar 1958 zusammen mit seiner
Familie Leipzig in Richtung Bundesrepublik.
Letzter Anlaß war die Ablehnung eines An
trages seiner Frau, nach Schleswig-Holstein
zu reisen, um ihren erkrankten Vater zu
pflegen.
In der „Republikfluchtmeldung" an das
Staatssekretariat für Hochschulwesen wird
festgestellt, daß Wolfgang Götz die Zusam
menarbeit mit der SED ablehnte und sich
nicht an „der sozialistischen Erziehung der
Studenten" beteiligte.
Nur wenige Tage später verließ auch der
Institutsdirektor Prof. Dr. Heinz Ladendorf
die DDR und nahm einen Lehrstuhl für
Kunstgeschichte in Köln an. Die SED ver
mutete hinter der Flucht der beiden ange
sehenen Kunsthistoriker ein Komplott und
beantragte, den „Republikflüchtigen" die
akademischen Grade abzuerkennen, wie es
schon nationalsozialistische Praxis bei emi
grierten Gelehrten war. Die Philosophische
Fakultät beschloß in der Sitzung am
12. März 1958 Ladendorf und Götz den
Doktortitel zu entziehen. Im Zuge der demo





diesen Beschluß 1990 aufgehoben und ihr
Bedauern über das Geschehene ausge
drückt.
An der Universität des Saarlandes setzte
Götz seine wissenschaftliche Lehrtätigkeit
unter Prof. Dr. J. A. Schmoll, genannt Eisen
werk, fort. Zu seinen wichtigsten Tätigkeits
feldern gehörten die gotische und barocke
Architektur, die Architektur des 19. Jahrhun
derts und, wie zuvor in Leipzig, die Ge
schichte der Denkmalpflege. 1965 habili
tierte er sich mit der vielbeachteten Arbeit
„Zentralbau und Zentralbautendenz in der
gotischen Architektur". Als ordentlicher Pro
fessor für Kunstgeschichte war er von 1978
bis zu seiner Emeritierung 1988 in Saar
brücken tätig.
Wolfgang Götz war nach der Maueröff
nung einer der ersten, der den lebendigen
Kontakt zu Freunden in seiner sächsischen
Heimat wieder aufnahm.
Dr. Gerald Wiemers
Aus Anlaß des 75. Geburtstages des ehe
maligen langjährigen Direktors der Chirur
gischen Tierklinik der Universität Leipzig,
Prof. em. Dr. Hans Schieiter, veranstaltete
die Veterinärmedizinische Fakultät zusam
men mit dem Freundeskreis Tiermedizin der
Veterinärmedizinischen Fakultät Leipzig e. V.
am 1. Dezember 1995 ein Festkolloquium.
Zu dieser Veranstaltung konnte die Dekanin,
Frau Prof. Dr. R. Ribbeck, annähernd 100
Gäste begrüßen, unter ihnen zahlreiche
ehemalige Mitarbeiter und Schüler sowie
Freunde und Kollegen des Jubilars. In der
Grußadresse des Präsidenten des Freun
deskreises Tiermedizin e. V, Herrn Prof. Dr.
Dr. h. c. H.-G. Klös, und der Laudatio von
Herrn Prof. Dr. J. Schneider wurde die her
ausragende Rolle von Prof. Schieiter als
Hochschullehrer, Wissenschaftler und Klini
ker der Leipziger Fakultät gewürdigt. Mit
Vorträgen „Zur Entstehung und Entwicklung
der Klinik für Orthopädie bei Huf- und
Klauentieren an der Veterinärmedizinischen
Universität Wien" und über die „Entwick
lung der Abdominalchirurgie am Pferd seit
1949" würdigten Univ.-Prof. Dr. P.-F. Kne-
zevic (Wien) und Prof. Dr. B. Huskamp
(Hochmoor) die bahnbrechende Leistung
des Jubilars auf diesen Gebieten der Vete
r i n ä r - C h i r u r g i e . E . G r ü n
Albrecht-Daniel-Thaer-Institut für Nutztierwissenschaften Leipzig e.V.
Ende vorigen Jahres wurde das Albrecht-
Daniel-Thaer-Institut für Nutztierwissen
schaften Leipzig e.V. (Johannisallee 19 in
04103 Leipzig) gegründet. Die Anerken
nung als An-Institut an der Fakultät für
Biowissenschaften, Pharmazie und Psy
chologie der Universität Leipzig wird ange
strebt.
Das Albrecht-Daniel-Thaer-Institut für
Nutztierwissenschaften Leipzig e.V. hat
sich für seine Forschungs- und Bildungsar
beit das Ziel gesetzt, die mit der endgülti
gen Schließung der Agrarwissenschaftli-
chen Fakultät der Universität Leipzig im
Jahr 1996 entstehenden Lücken in der
Wissenschaftslandschaft der Universität
Leipzig und des Freistaates Sachsen ge
meinsam mit bestehenden Einrichtungen
auszufüllen. Dabei wird es besonders dar
auf ankommen, nicht mehr abgedeckte
nutztierwissenschaftliche Forschungsbe
reiche weiterzuentwickeln.
Wichtige Kooperationspartner sind u.a.
Einrichtungen der Universität Leipzig, der
Landwirtschaftlichen Fakultät der Martin-
Luther-Universität Halle und der Landes
anstalt für Landwirtschaft des Freistaates
Sachsen. Schwerpunkte der Tätigkeit sind
die Gebiete: Züchtungsbiologie und Tier
zucht, Ernährungsbiologie (einschl. Fütte
rungsfragen), Ethologie und Tierhaltung so
wie Agrarökologie.
Prof. Dr. habil. Martin Petzoldt, Insti
tut für Systematische Theologie, wurde vom
Direktorium der Neuen Bachgesellschaft
e. V. (Sitz Leipzig) auf der jährlichen Sitzung
am 475. März zum neuen Vorsitzenden der
Gesellschaft gewählt. Petzoldt, seit 1990
Stellvertretender Vorsitzender, tritt damit die
Nachfolge von KMD Prof. Dr. h. c. Helmuth
Rilling (Stuttgart) an, der auf eine erneute
Kandidatur verzichtete. Das Direktorium
beriet auf seiner Sitzung u.a. über den
Stand der Planungen der Bachfeste in Frei
burg/Breisgau 1996, Frankfurt/Main 1997,
Köthen 1998, Köln 1999, Leipzig 2000 und
Eisenach 2001, die von der Neuen Bach
gesellschaft - sie hat über 3000 Mitglieder
in 31 Ländern-veranstaltet werden.
Prof. em. Dr. med. Werner Ries wurde
aufgrund seiner Verdienste auf dem Gebiet
der Erforschung der Zusammenhänge um
das Altern das Verdienstkreuz 1. Klasse
des Verdienstordens der Bundesrepublik
Deutschland von Bundespräsident Roman
Herzog verliehen. Ries, der am 20. März
1996 seinen 75. Geburtstag beging, war als
Professor für Innere Medizin von 1969 bis
1986 an der Medizinischen Klinik der Leipzi
ger Universität tätig und ist durch ca. 300
Publikationen, Monographien und Buch
beiträge sowie etwa 300 Vorträge im ln-
und Ausland als Spezialist auf dem Gebiet
der Gerontologie (Alternsforschung) be
kannt.
Frau Prof. Dr. Lena Wild, Kinder-
anästhesistin in der Klinik und Poliklinik
für Anästhesiologie und Intensivtherapie,
wurde am 14. Dezember 1995 von Bundes
präsident Roman Herzog das Verdienst
kreuz am Bande des Verdienstordens der
Bundesrepublik Deutschland verliehen. Sie
erhielt die Auszeichnung für ihr gesellschaft
liches Engagement beim Aufbau der För
derschule „Schloß Schönefeld". In dem
1994/95 vom Verein Förderschule Schloß
Schönefeld renovierten Gebäude beste
hen optimale Voraussetzungen, um 65
Schwerstbehinderten Kindern Förderunter
richt zu erteilen.
Frau Dr. Elisabeth Hütter wurde am
4. Dezember 1995 vom Sächsischen
Staatsminister für Wissenschaft und Kunst,




Die Universitätsbibliothek im Jahr 1995
von Bundespräsident Roman Herzog für ihr
langjähriges Wirken für die Denkmalpflege in
Sachsen mit dem Bundesverdienstkreuz
am Bande des Verdienstordens der Bun
desrepublik Deutschland ausgezeichnet.
Frau Dr. Hütter gehörte von 1956 bis 1982
zu den politisch und fachlich kritischen Mit
arbeitern des Instituts für Denkmalpflege in
Dresden und war besonders mit Restaurie
rungsarbeiten in den katholischen Kirchen
und Klöstern in der Lausitz beauftragt. Ihre
Dissertation aus dem Jahre 1961, die sie
über die 1968 gesprengte Leipziger Univer
sitätskirche schrieb, konnte erst nach der
Wende veröffentlicht werden. Die im Verlag
Herman Böhlaus Nachfolger Weimar 1993
erschienene Monographie „Die Pauliner-
Universitätskirche zu Leipzig" ist die einzige
kunstwissenschaftliche Darstellung der
Geschichte und Bedeutung der Leipziger
Universitätskirche.
Prof. Bernd Jentzsch, Direktor des
Deutschen Literaturinstitutes Leipzig, ist am
23. Januar 1996 als Mitglied in die neuge
gründete Sächsische Akademie der Künste,
Klasse Literatur und Sprachpflege, berufen
worden.
Das Plenum der Sächsischen Aka
demie der Wissenschaften zu Leip
zig hat in seiner Sitzung am 12. Januar
1996 folgende Wissenschaftler der Uni
versität Leipzig zu Ordentlichen Mitglie
dern in der Mathematisch naturwissen
schaftlichen Klasse gewählt: Dr. Jost Heint-
zenberg, Professor für Meteorologie, Dr.
Ulrich Stottmeister, Professor für Techni
sche Chemie, Dr.-Ing. Rolf Thiele, Professor
für Festigkeitslehre und Statik, Dr. Corne
lius Weiss, Professor für Theoretische
Chemie.
Prof. Dr. Jörg Knoll, Inhaber der Profes
sur für Erwachsenenpädagogik an der Er
ziehungswissenschaftlichen Fakultät, wurde
in den Vorstand des Sächsischen Volks
hochschulverbandes berufen. Er wird sich
dort u.a. um Fragen der Mitarbeiterfortbil
dung und um die pädagogische Ausrich
tung der Volkshochschularbeit kümmern.
Zugleich wurde Prof. Knoll vom baden-
württembergischen Minister für Wissen
schaft und Forschung in den Wissenschaft
lichen Beirat des Deutschen Instituts für
Fernstudienforschung an der Universität
Tübingen (DIFF) berufen.
Dr. med. Werner Enders, Facharzt für
Lungen- und Bronchialheilkunde, beging
sein 70jähriges Doktorjubiläum. Seine Dok
torarbeit hatte das Thema „Betrachtungen
über die Aetiologie der Blutgefäßverletzun
gen durch stumpfe Gewalten mit Einschluß
der innerlich funktionellen Kräfte".
Der im Jahre 1900 in Bad Elster geborene
Fritz Werner Enders promovierte am 29. Ok
tober 1925 an der Medizinischen Fakultät
der Universität Leipzig unter dem Rektor
Franz Rendtorff und dem Dekan Friedrich
Rolly. Der Jubilar, der heute in der Nähe von
Stuttgart wohnt, fühlt sich nach wie vor der
Medizinischen Fakultät der Universität Leip
zig sehr verbunden.
Dr. Karsten Schober, Klinik und Poli
klinik für kleine Haus- und Heimtiere, wurde
mit dem Karl-Pfizer-Preis 1995 für seine
Dissertation: „Experimentelle und klinische
Untersuchungen zum erythrozytären Säure-
Basen- und Elektrolythaushalt des Hundes"
als Anerkennung für eine überdurchschnitt
liche Arbeit auf Beschluß des Kuratoriums
des Karl-Pfizer-Preises ausgezeichnet.
Ebenfalls auf der Feierstunde der Veterinär
medizinischen Fakultät am 1. Dezember
1995 wurde Dr. Fritz Spindler (Gera) in
Erinnerung an seine vor fast 60 Jahren er
folgte Promotion mit der Urkunde zum gol
denen Doktorjubiläum geehrt.
Dr. Dr. Oliver Knauer, dem von der Uni
versität für Medizin und Pharmazie Cluj-
Napoca (Rumänien) der Ehrentitel VISITING
SCIENTIST verliehen wurde, ist - dies eine
Korrektur zur Meldung im Heft 7/95 - wis
senschaftlicher Mitarbeiter an der Klinik und
Poliklinik für Mund-, Kiefer- und Plastische
Gesichtschirurgie der Universität Leipzig.
Dr. Gerald Wiemers, Direktor des Uni
versitätsarchivs, wurde auf dem 66. Deut
schen Archivtag in Hamburg zum 1. Vorsit
zenden der Fachgruppe Universitätsarchive
und Archive wissenschaftlicher Einrichtun
gen im Verein Deutscher Archivare gewählt.
Im Jahre 1995 haben die Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter der Universitätsbibliothek
den bisher größten Bücherberg in der Ge
schichte dieser alten Bibliothek bewegt.
Dieser Berg von aufeinander gestapelten
Bänden erreichte mit 2 915 Metern .alpine'
Dimensionen. Er besteht aus 116605 Bän
den (x 2,5 cm pro Buchrücken), die im ver
gangenen Jahr erworben wurden. Zu den
Fächern, die an dieser riesigen Menge er
worbenen wissenschaftlichen Materials be
sonders starken Anteil hatten, gehörten die
Philologien, die Rechtswissenschaft, die
Erziehungswissenschaft, die Wirtschafts
wissenschaft, die Medizin und die Ge
schichtswissenschaft. Um diesen Berg zu
errichten, wurden erstmals Erwerbungs
mittel in der Höhe von 10 043 397 DM auf
gewendet.
Der Gesamtbestand der UBL wuchs bis
Ende 1995 auf 4 441 476 Bände. Die Re
kordmarke, die die Bibliothekare bereits im
Jahr 1994 zu erkennen geglaubt hatten,
wurde erneut übertroffen - und dies bei
reduziertem Personal. Zum bescheidenen
Ausgleich für die entfallenen Infrastruktur
stellen konnten in der zweiten Jahreshälfte
verstärkt studentische Hilfskräfte eingesetzt
werden.
Der starke Ausbau der Bestände für die
genannten Fächer gelang, obwohl umfang
reiche finanzielle Mittel aus dem Hochschul-
erneuerungsprogramm erst sehr spät im
Jahr 1995 bereitgestellt wurden. Damit war
die Universitätsbibliothek in die Lage ver
setzt, ganze Gelehrtenbibliotheken sowie
verstärkt rückwärtige Ergänzungen von
Zeitschriften und antiquarisch angebotenen
Büchern anzukaufen.
Die Benutzung der Universitätsbibliothek
nahm ebenfalls wiederum erheblich zu: Es
wurden Ende 1995 insgesamt 39 528 aktive
Benutzer (1994: 33 761) gezählt, die insge
samt 897 220 Bände (1994: 841 323) ent
liehen. Die Inanspruchnahme elektronisch
gespeicherter Medien nahm auch weiter zu.
Daneben liefen Planung und Realisierung
des Wiederaufbaus der Bibliotheca Alber
tina weiter. Für den Neubau Geisteswissen
schaften, der auf dem Gelände des alten
Gewandhauses vorgesehen ist, wurden im
Rahmen von Workshops die Vorstellungen
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Der Wiederaufbau des Ostflügels
der UB schreitet voran. Foto: Kühne
der Universitätsbibliothek eingebracht. So
gibt es nun realistische Chancen, daß zeit
gleich mit der Fertigstellung der Bibliotheca




Insgesamt erwarb die Universitätsbibliothek
(Hauptbibliothek und selbsterwerbende
Zweigstellen) im vergangenen Jahr 116 605
Bände (insgesamt 126571 Medieneinhei
ten). 2 231 Bände wurden ausgesondert,
die mehr als einmal im Bibliothekssystem
vorhanden und nicht mehr nachgefragt wur
den. Sie wurden anderen Bibliotheken an
geboten. 58% der im Jahr 1995 erworbe
nen Bände wurden in der Hauptbibliothek
bearbeitet, die restlichen 42% in den 13
selbst erwerbenden Zweigstellen. Rund
73% der erworbenen Medien wurden über
Kauf, 24% als Geschenke und nur 3% über
Tausch erworben. Im Jahre 1994 waren
noch 68% durch Kauf, 29% als Geschenke
und 3% über Tausch erworben worden.
Noch interessanter ist der hohe Anteil von
Medien, die aus dem Ausland stammen:
Waren es im Jahre 1994 noch 16%, so be
trug dieser Satz im Jahr 1995 25%. Die Zahl
der Zeitschriftenabonnements schwankte:
Im Jahr 1995 kamen 899 Zeitschriften neu
hinzu, und 551 wurden abbestellt, so daß
am Ende des Jahres 9142 laufend gehal
tene Zeitschriften gezählt werden konnten.
Zu den zentralen Dienstleistungen, die in
der Hauptbibliothek durchgeführt werden,
gehört auch der Tausch mit nationalen und
internationalen Partnerbibliotheken. So wur
den im vergangenen Jahr 7 803 Bände an
Tauschpartner versandt.
Besonders zu erwähnen sind wieder die
Gelehrtenbibliotheken, die die UBL 1995
erwerben konnten. Durch Kauf wurden die
Bibliothek des Afrikanisten Damann, die des
Althistorikers Lauffer, die des Vor- und Früh
historikers J. Werner sowie die des Juristen
G. Kisch erworben. Die Sammlung des Ost
europa-Historikers Grothusen erhielt die
UBL als Schenkung.
Zwei Arbeitsgruppen waren mit Unter
stützung der Deutschen Forschungsge
meinschaft tätig: Die Arbeitsgruppe Zeit
schriftendatenbank, die die älteren Zeit
schriftentitel zu erfassen und online einzu
geben hat, sorgte bis Ende 1995 dafür, daß
32 383 Zeitschriftentitel der Universitäts
bibliothek in die Zeitschriftendatenbank ein
gegeben wurden.
Die Arbeitsgruppe Altbestandser
schließung, die die Buchbestände zwi
schen 1501 und 1850 zu erfassen und seit
November 1992 online einzugeben hat, hat
bisher rund 84400 Titelaufnahmen in den
Südwestdeutschen Bibliotheksverbund ein
gegeben. Insgesamt werden noch etwa
415 000 Titelaufnahmen aufgrund der
handschriftlichen und gedruckten Kataloge
zu konvertieren sein.
Benutzung und Information
Bei der Benutzung der Hauptbibliothek und
der Zweigstellen ist es interessant zu diffe
renzieren: Die Zahl der entliehenen Buch
bindereinheiten stieg um 7% auf 897 220.
Beim überregionalen Leihverkehr war es
wiederum der gebende Leihverkehr, der
gegenüber dem nehmenden überwog. Die
Zahl der von anderen Bibliotheken erhalte
nen Bestellungen stieg um 11 % auf 33169,
von denen 38% positiv erledigt werden
konnten. Infolgedessen stieg auch die Zahl
der Bestellungen, die durch Anfertigung von
Kopien aus Werken der UBL erledigt wur
den, um 48% auf 7 708.
Der passive Leihverkehr der UBL wuchs
sogar um 32% auf 30623 Bestellungen.
Bei gleichbleibendem Personalstand
übernahm die Ortsleihe die Organisation
des zusätzlichen Samstagsdienstes von
9.00 bis 12.00 Uhr in der Hauptbibliothek.
Der wurde jedoch nur von durchschnittlich
15 Lesern angenommen.
Die Umlagerungen von der Deutschen
Bücherei in das Ausweichmagazin und in
nerhalb des Magazins der Hauptbibliothek
sowie die Reinigung des Magazinbestandes
wurden fortgesetzt. 620 laufende Meter
wurden im Magazin der Hauptbibliothek
intensiv auf Schimmelbefall durchgesehen
und die entsprechenden Bände zur Be
strahlung und Nachbehandlung durch
Buchbinder oder Restauratoren gegeben.
Die Informationsvermittlungsstellen der
UBL wurden 1995 wiederum stärker in An
spruch genommen: Insgesamt wurden
1 316 (1994: 1 065) Recherchen durchge
führt. Davon entfielen auf die zentrale Infor
mationsvermittlungsstelle in der Zweigstelle
am Augustusplatz, die die Schwerpunkte
Natur-, Wirtschafts- und Geisteswissen
schaften betreut, 545, auf die Informations




Eine nähere Untersuchung der Fachge
biete, die die zentrale Informationsvermitt
lungsstelle in Anspruch nahmen, ergab, daß
an den 545 Recherchen die Chemiker mit
45% und die Biowissenschaftler mit 10%
beteiligt waren.
Die UBL testete im vergangenen Jahr die
riesige amerikanische bibliographische
Datenbank OCLC und erwarb danach
sogenannte Suchkarten, mit deren Hilfe
Recherchen durchgeführt werden können.
Mit dem Deutschen Bibliotheksinstitut in
Berlin wurde ein Vertrag über die Nutzung
aller DBI-Datenbanken abgeschlossen. In
folgedessen konnte die Online-Nutzung
zum Beispiel des Verbundkatalogs maschi
nenlesbarer Katalogdaten (VK 94) anstelle
der Mikrofiche-Kataloge in der Auskunft und
in der Fernleihe regulär eingeführt werden.
Des weiteren wurde das kostenlose Testan-
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Blick, mit Bereichsleiterin Frau Täschner, in
die im Februar '96 übergebenen neuen
Magazinräume. Auf zwei Geschossen wur
den Fahrregalanlagen für 600000 Bände
e i n g e b a u t . F o t o : K ü h n e
gebot der Firma Swets & Zeitlinger genutzt,
das die Recherche in den Inhaltsverzeich
nissen von rund 14 000 aktuellen Zeit
schriftentiteln ermöglichte. Eine fortgesetzte
Nutzung der Datenbanken von OCLC und
Swets für 1996 ist sichergestellt ebenso wie
die Nutzung der naturwissenschaftlich-
technischen Datenbanken der Hosts STN




Dieser UBL-Bereich ist zweifellos derjenige,
der unter organisatorischen, personellen,
technischen und baulichen Aspekten der
komplizierteste ist und vorläufig auch blei
ben wird. Es ist nach wie vor nicht gelungen,
die Zahl der Zweigstellen spürbar zu ver
ringern: Zwar wurden drei medizinische
Zweigstellen als solche aufgegeben, weil sie
weniger als 1 000 Bände umfaßten und als
Handapparate weitergeführt werden konn
ten, dafür wurde die Zweigstelle Kunst neu
eingerichtet. Diese neue Zweigstelle Kunst
kam durch die Schenkung der Thieme-
Becker-Bibliothek und die Einbringung der
Institutsbestände Kunstgeschichte zu
stande. Die Bibliothek des Instituts für Klas
sische Archäologie wurde als Zweigstelle
Klassische Archäologie organisatorisch in
tegriert.
Die Planung für eine Reihe von Zweigstel
len wurde fortgesetzt bzw. begonnen: Dazu
gehörte die für die Zweigstellen Chemie und
Psychologie sowie für die gemeinsame
Zweigstelle Biowissenschaften und Geo-
wissenschaften. Für eine Zweigstelle Geo
graphie und Botanik in der Johannisallee 19,
in deren Nähe sich die in Auflösung befin
dende Zweigstelle Agrarwissenschaft mit
tropischer Landwirtschaft befindet, wurde
die Planung begonnen. Auch die Planung
für die Zentralbibliothek Medizin in der Lie-
bigstraße, die durch die Zusammenlegung
des Zentralen Zeitschriftenlesesaals und
einer anderen medizinischen Zweigstelle
entstehen soll, wurde fortgesetzt.
In der Benutzbarkeit ihrer Bestände
machte die Zweigstelle Geistes- und Sozial
wissenschaften am Augustusplatz die größ
ten Fortschritte. Der Zeitschriftenlesesaal
wurde mit Zeitschriftenauslageschränken
ausgestattet, so daß seit dem Sommer
1995 rund 1 500 Zeitschriften im laufenden
Jahrgang frei zugänglich zur Verfügung
stehen. Die Zweigstellen Theologie und
Deutsches Literaturinstitut Leipzig konnten




schwebt über allen Zweigstellen jedoch die
Abhängigkeit von studentischen Hilfskräf
ten. Nur mit deren Hilfe ist es möglich ge
wesen, die Öffnungszeiten zu verlängern.
Die Sondersammlungen
Zu den besonderen Erwerbungen, die im
vergangenen Jahr getätigt werden konn
ten, gehörten 12 Handschriften, darunter 6
orientalische Handschriften, ein Stamm
buch sowie Vorlesungsnachschriften aus
dem 19. und vom Beginn des 20. Jahrhun
derts. Ferner sind 9 Titel zu erwähnen, die
als Druckort die Stadt Leipzig nennen, dar
unter 1 Inkunabel, 4 Drucke und 2 Sammel
werke des 16. Jahrhunderts sowie 2 Werke
aus dem 18. Jahrhundert.
Die Erschließung der mittelalterlichen
theologischen und der deutschen Hand
schriften, die mit Unterstützung der Deut
schen Forschungsgemeinschaft erfolgt,
machte weitere Fortschritte. Auf die Zu
arbeiten für das Verzeichnis des deutsch
sprachigen Schrifttums des 16. Jahrhun
derts (VD 16) und andere Erschließungs
arbeiten im Bereich 4 sei nur hingewiesen.
Von den Einzelsammlungen verdienen die
Münzsammlung und die Papyrussammlung
Erwähnung: Im Jahr 1995 wurden 1632
Münzen bestimmt und katalogisiert sowie
2 714 Münzen inventarisiert. 17 Münzen
konnten neu erworben werden. - Die zur
Papyrus-Sammlung gehörenden 12 korro
dierten Blechkisten wurden im vergangenen
Jahr geöffnet, und die Papyri - z. T, bruch
stückhaft erhalten - herausgenommen und
mit Hilfe säurefreier Papierlagen und Kar
tons gesichert. Die weitergehende Restau
rierung war bisher nicht möglich, da die frei
gewordene halbe Restauratorenstelle nicht
wieder besetzt werden durfte. Somit konnte
auch die Arbeitsgruppe Papyrologie, die die
UBL zusammen mit dem Lehrstuhl für alte
Geschichte gegründet hatte, nicht voll aktiv
werden.
1995 war insgesamt für die UBL ein sehr
erfolgreiches Jahr, aber auch ein Jahr der
Herausforderungen an die Leistungsfähig
keit der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter







Musik und Archäologie im
Antikenmuseum
Zur Premiere: Annerose Mai und die
Professoren U. Kühn und £ Paul (v. r. n. I.)
Foto: Kühne
1995 konnte das Musikinstrumenten-Mu-
seum der Universität Leipzig eine English
Guitar erwerben. Mit diesem Namen wur
den in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun
derts Musikinstrumente bezeichnet, die aus
systematischer Sicht keine Gitarren, son
dern Zistern sind. Dieser Unterschied erklärt
sich aus mehreren Merkmalen: der indivi
duellen Korpusform, der doppelchörigen
Metallbesaitung, der Art der Saitenbefesti
gung an Kopf und Korpus sowie insbe
sondere der Stimmung (c e g c' e' g'). Im
bürgerlichen England des späten 18. Jahr
hunderts erlangte die English Guitar als
Kammermusikinstrument eine beachtliche
Verbreitung. Von den zahlreichen für sie ge
schriebenen Kompositionen sei eine Sonate
von Johann Christian Bach erwähnt.
Die Neuerwerbung stammt aus der Werk
statt des berühmten Londoner Instrumen
tenmachers John Preston. Preston eröff
nete 1774 ein Geschäft für Gitarren- und
Geigenbau sowie zwei Jahre später einen
eigenen Musikverlag. Im Januar 1798 starb
John Preston. Wenige Jahre zuvor über
nahm sein Sohn Thomas die Firma, der sie
noch bis 1834 weiterführte.
Die Sammlung des Musikinstrumenten-
Museums der Universität besaß ursprüng
lich vier English Guitars (Inv.-Nr. 622-625),
von denen allerdings drei die Kriegswirren
nicht überstanden. Deshalb ist der Erwerb
des Instruments von Preston eine wertvolle
Bereicherung. Der Markneukirchner Instru
mentenmacher Kropp restaurierte es im
vergangenen Jahr. Andreas Michel
Unter dem Titel „Musik und Archäologie" hat
am 13. März 1996 in der Alten Nikolaischule
eine Veranstaltungsreihe begonnen, die das
Antikenmuseum der Universität Leipzig ge
meinsam mit der Kulturstiftung Leipzig und
dem Kultur-Cafe Alte Nikolaischule mit
freundlicher Unterstützung der Dresdner
Bank im Vierteljahresrhythmus durchführt.
Anliegen dieser Abendveranstaltung ist, in
mitten antiker Plastik und Keramik im Skulp
turensaal des Antikenmuseums Musik und
Archäologie, Hör- und Sehgenuß miteinan
der zu verbinden.
Zum Auftakt spielten unter dem Motto
„Kontraste" Annerose Mai (Karlsruhe), Vio
loncello, und Theologie-Professor Ulrich
Kühn (Leipzig), Cembalo, Werke von J. S.
Bach, Max Reger, Paul Hindemith und Gui
seppe Valentini. Im zweiten Teil des Abends
demonstrierte der Direktor des Antiken
museums, Professor Paul, an ausgewählten
Beispielen der Sammlung Kontraste in der
antiken Kunst. Ein bis auf den letzten Platz
gefülltes Haus und begeisterter Applaus der
Besucher ließen keinen Zweifel daran, daß
Form und Inhalt dieser neuen musikalisch
musealen Bildungs- und Unterhaltungsreihe
vom Publikum voll angenommen worden
ist.
In der nächsten Veranstaltung am 20. Mai
werden unter dem Thema „Kunststücke"
Susanne Ehrhardt aus Berlin und Michael
Schönheit vom Gewandhaus zu Leipzig
Virtuoses für Blockflöte und Cembalo vor
tragen. Auch an diesem Abend wird das
Antikenmuseum „Archäologische Kunst
stücke" beisteuern. In dem entgegenkom
menden Eintrittspreis von 15-DM bzw.
10- DM ist wieder ein herzhaftes Büffet ent
halten.
Hartwig-Ebersbach-Ausstellung im Museum der bildenden Künste
Das Museum der bildenden Künste zeigt ge
genwärtig mit ca. 120 Gemälden, Installatio
nen und plastischen Objekten die bisher
größte retrospektive Personalausstellung
von Hartwig Ebersbach. Der Künstler, 1940
in Zwickau geboren und in Leipzig lebend,
zählt zu den herausragenden Vertretern
einer abstrahierenden gestischen Malerei.
Als Lehrer und Künstler folgt Ebersbach
einer originären Kunstauffassung: Kunst be
deutet für ihn in erster Linie eine Haltung,
nicht ein in Genregrenzen gezwängtes
Handwerk. Entscheidend für die künstleri
sche Arbeit war die Aufsprengung des tradi
tionellen Bildraumes und der Versuch, den
Raum in seiner Totalität zu erfassen. Die un
bedingte, oft schockierende Ehrlichkeit
Ebersbachs und seine vehemente Sinnlich
keit haben ihn zu einer Leit- und Kultfigur für
die jüngere Generation von Malern in Ost
deutschland gemacht.
Die Ausstellung (bis 27.5.1996) bietet
einen Überblick über das 30jährige Schaffen
des Künstlers.
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Poet ik-Ringvor lesung vom
Inst i tut für Germanist ik
Erich Loest im Hörsaal 19 Ost-West-Vergleich und
kein Ende?
Interview mit Prof. Dr. Elmar Brähler
Die vom Institut für Germanistik veranstal
tete öffentliche Poetik-Ringvorlesung „DDR-
Literatur : Autoren in eigener Sache" wurde
auch im Wintersemester 1995/96, jeweils
dienstags, 19.30 Uhr, im zumeist gutbe
suchten Hörsaal 19 der Universität fortge
setzt.
Nachdem im Sommersemester Reflexio
nen über die Entstehungsbedingungen und
Erscheinungsformen lyrischer Dichtung im
Zentrum der Vorträge und Diskussionen ge
standen hatten, wandten sich die Veranstal
tungen des Wintersemesters wieder ver
stärkt dem autobiographisch-subjektiven
Aspekt, dem Schreiben „vor und nach der
Wende", zu. Erneut war es gelungen,
höchst prominente Autorinnen und Autoren
für die Ringvorlesung zu gewinnen.
So setzte sich am 28. November Wolf
gang Hilbig (Berlin) mit der Tradition der
Literatur- und Tageskritik, auch von Autoren
selbst, auseinander - „Abriß der Kritik" -
einem Teilaspekt auch seiner Frankfurter
Poetik-Vorlesungen vom Sommersemester
1995.
Brigitte Burmeister (Berlin) stellte am
5. Dezember die provokante Frage „Am
Ende der Lesekultur?" und analysierte ein
drucksvoll eine doppelte Herausforderung
an den Buchautor: die generelle aufgrund
der Dominanz audiovisueller Medien und
eine für die Autorinnen der ehemaligen DDR
spezifische, die radikal veränderte Situation
eines Schreibens an den „Rändern" der
Gesellschaft.
Volker Braun (Berlin) kam am 16. Januar
direkt von der Trauerfeier für Heiner Müller
nach Leipzig, um dem gebannt lauschen
den Auditorium die überraschende, „vom
Leben geschriebene" „Vollendung" seiner
„Unvollendeten Geschichte" vorzutragen.
Und eine Woche später beleuchtete Erich
Loest (Leipzig) - sein Vortragsthema lau
tete : „Adler und ich" - den Lebensweg eines
Stasi-Mitarbeiters und wies, unter spürbarer
persönlicher Betroffenheit, auf verhängnis
volle Kontinuitäten zwischen Drittem Reich
und DDR-Realität hin.
Für die Fortführung der Ringvorlesung ist
geplant, alternativ zu den Großveranstaltun
gen, die weniger zu intensiven Diskussionen
ermutigen, auch Begegnungen mit Autoren
in kleinerem Kreis (und intimeren Räumen)
zu ermöglichen, „Werkstattgespräche" also,
nicht zuletzt mit enger konturierter literatur
wissenschaftlicher Fragestellung, die die
engagierte Beteiligung größerer Studenten
gruppen begünstigen sollen. Die publi
kumswirksamen Vorträge besonders promi
nenter Autoren werden nach wie vor im
Hörsaal 19 stattfinden.
Prof. Dr. Heide Eilert
Vergleiche zwischen Ost und West mit
ihren Reizen und Ambivalenzen finden
nach wie vor ein breites wissenschaftliches
und mediales Interesse.
Der Leiter der selbständigen Abteilung
für Medizinische Psychologie und Medizini
sche Soziologie in der Klinik und Poliklinik
für Psychotherapie und Psychosomatische
Medizin der Universität Leipzig, Prof. Dr. El
mar Brähler, hat in den vergangenen Jahren
in Zusammenarbeit mit Prof. Hans-Eber
hard Richter vom Sigmund-Freud-Institut
Frankfurt a. M. zu diesem Thema eine
Vergleichsuntersuchung an Ostdeutschen
und Westdeutschen durchgeführt, die u.a.
Fragen zur sozialen Situation, zu gesell
schaftlichen und politischen Einstellungen
und zur Lebenszufriedenheit betrafen.
Zu den Ergebnissen dieser und anderer
Untersuchungen zur Ost-West-Thematik
befragte ihn nun auch das Universitäts-
Journal.
Zwei Untersuchungen, an denen Sie maß
geblich als Autor beteiligt waren, die „ Verän
derungen ausgewählter sozialer und ge
sundheitlicher Parameter nach der Vereini
gung im Ost-West-Vergleich" aus dem
Jahre 1993 und die „Deutschen Befindlich
keiten im Ost-West-Vergleich" vom Novem
ber 1994, haben mit ihren teils überra
schenden Ergebnissen ein breites Echo in
den deutschen Medien gefunden. Wie kam
es zu dieser Themenauswahl?
In dem angesprochenen Artikel „Verände
rung sozialer Parameter" bündeln sich viele
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Untersuchungen verschiedener Autoren zu
Erkrankungen, die von sozialen und psy
chologischen Bedingungen in einer Phase
des gesellschaftlichen Umbruchs abhängig
sind. Die eigene Untersuchung, „Deutsche
Befindlichkeiten im Ost-West-Vergleich",
hatten zunächst nicht zum Ziel, Ost-West-
Unterschiede herauszuarbeiten. Als Autor
verschiedener Testverfahren stand ich nach
der Wiedervereinigung vor dem Problem,
die Testverfahren nun auch für den Bereich
der neuen Länder zu standardisieren, d.h.
wir brauchten eine Ost-West-Standardisie
rung. Als wir diese mit verschiedenen In
strumenten wie Gießen-Test, Gießener Be
schwerdebogen, Befragung zur Lebens
zufriedenheit und anderen durchgeführt ha
ben, stellten wir bei der Auswertung der
Fragebögen enorme Unterschiede zwi
schen Ost und West fest. Dieser Ost-West-
Aspekt war zunächst nur ein Nebeneffekt,
aber durch das breite Interesse, auf das er
stieß, wurde er bald zu einem Hauptpunkt.
In dem Artikel „Veränderung sozialer Para
meter" verwenden Sie den Begriff der
Mythen, die praktisch als Klischee der einen
Seite für die Erklärung von Verhaltens- und
Gesundheitsmustern auf der anderen Seite
bemüht werden. Woher stammen diese
Mythen und welcher Art sind sie ?
Wir haben den Artikel über die Mythen ge
schrieben, bevor unsere eigene Erhebung
stattgefunden hat und zitieren darin ver
schiedene Untersuchungen. Mythen entste
hen meist, um sich die Welt einfach zu
erklären, und so festigen sich sehr schnell
Bilder, die sich von den Realitäten weit ent
fernen. Der nicht durch einen Krieg bedingte
und damit in der Geschichte beispiellose
gesellschaftliche Umbruch im Osten
Deutschlands ist mit seinen Folgen im so
zialen und gesundheitlichen Bereich für
rechts und links im politischen Spektrum
gleichermaßen attraktiv. Für die Rechten im
Westen handelt es sich um den letzten Be
weis einer- kommunistischer Fehlerziehung
geschuldeten - Unfähigkeit des Ostdeut
schen, „normalen" Verhältnissen gewach
sen zu sein. Für die Linken im Osten enthüllt
die kapitalistische Marktwirtschaft ihr men
schenfeindliches Antlitz. Möglicherweise
„Fünf Jahre deutsche Einheit - wo überwiegen Gewinne, wo Verluste?"
1995 - in Prozent - (n = 1 476)
Gewinne überwiegen Verluste überwiegen
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mischt sich eine gehörige Portion deut
schen Selbsthasses dem Stoff bei, aus dem
die gegenwärtigen Mythen auf beiden Sei
ten gestrickt werden. Auf diesen Gedanken
könnte einen nicht zuletzt die merkwürdige
Einheitlichkeit deutsch-deutscher Selbst-
und Fremdbilder bringen. Befragt über den
typischen Ostdeutschen, teilt der Ostdeut
sche das stereotype Bild des Westdeut
schen vom wehleidigen, autoritätsgläubigen
ostdeutschen „Underdog", wie auch der
Westdeutsche seine Landsleute ziemlich
genau so sieht, wie es dem ostdeutschen
Vorurteil entspricht: als kaltschnäuzigen,
arroganten „Besserwessi".
Die Ost- wie die Westdeutschen sind sich
zumindest darin einig, daß sie verschieden
sind. Das ist eine Einigkeit, die nur bedingt
Realitätsbezug besitzt und damit durchaus
zu problematisieren war. Es blieb angesichts
dieser emotional aufgeladenen Situation
nicht viel anderes übrig, als diese Projek
tionen einmal dingfest zu machen, um sie
dann mit der empirischen Datenlage zu kon
frontieren. Wir haben diese Konglomerate
aus Vorurteilen, Teilwahrheiten und Mißver
ständnissen schon wegen ihres enormen
Einflusses auf den Prozeß des Zusammen
wachsens als Mythen bezeichnet und uns
dabei auf diejenigen konzentriert, die sich
auf sozialmedizinische und im engeren
Sinne gesundheitliche Sachverhalte bezie
hen.
Können Sie uns ein Beispiel nennen ?
Ein weit verbreiteter Mythos war die Be
hauptung, die politischen Verhältnisse in der
DDR hätten einen starken Anstieg der
Suizidrate zur Folge gehabt, und durch die
sozialen Umbrüche nach der Wende habe
sich die Rate nochmals erhöht. Festzustel
len ist aber, daß das heutige Ostdeutsch
land in bezug auf die Suizidhäufigkeit bereits
seit 1898 eine Spitzenposition unter den
deutschen Ländern einnahm. Die Sachsen,
Anhaltiner und Thüringer hatten beispiels
weise 1898 über 30 Suizide auf 100000
Einwohner, während der Rest Deutschlands
18 Suizide aufwies. Seit 1985 ist ein Absin
ken der Suizidhäufigkeit in Ost und West zu
beobachten. Seit 1989 gleichen sich die
Zahlen in Ost und West zunehmend an, es
ist eine stetige Abnahme zu verzeichnen, die
mittlerweile zur niedrigsten Suizidhäufigkeit
in diesem Jahrhundert in ganz Deutschland
geführt hat.
Nun zur Untersuchung „Deutsche Befind
lichkeiten im Ost-West-Vergleich. Zu wel
chen Ergebnissen sind Sie gekommen ?
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Die Untersuchung haben Prof. H.-E. Richter,
Sigmund-Freud-Institut Frankfurt a. M., und
ich gemeinsam an repräsentativ ausgewähl
ten 1022 Ostdeutschen und 2025 West
deutschen gemacht. Die Erhebung wurde in
unserem Auftrag nach den gängigen Maß
stäben vom Meinungsforschungsinstitut
USUMA Berlin durchgeführt, d.h. es war
eine Haustürbefragung unter Vermeidung
von Suggestivfragen. Das ist der Vorteil von
psychologischen Testinstrumenten gegen
über sonst üblichen Meinungsforschungs
fragen, wo über Telefonbefragung das „Bild
des Monats" entworfen wird. Benutzt wur
den der Gießen-Test und ein Katalog von
Fragen zur sozialen Situation, zu gesell
schaftlichen und politischen Einstellungen
sowie zum körperlichen Befinden, der Le
benszufriedenheit und dem erinnerten elter
lichen Erziehungsverhalten. Nun zu den Er
gebnissen :
Der Globalwert der Lebenszufriedenheit
ist im Osten generell schlechter als im We
sten. Differenziert betrachtet sind die Ost
deutschen in den Bereichen Freizeit, Arbeit,
finanzielle Lage, Wohnverhältnisse durch
weg erheblich unzufriedener, desgleichen
auch mit ihrem Gesundheitszustand. Letzte
rer Befund deckt sich mit den Ergebnissen
Gießen-Test
1. Er soll einem Probanden Gelegenheit ge
ben, von sich ein Selbstbild zu entwerfen, in
dem dieser seine innere Verfassung und
seine Umweltbeziehungen beschreibt.
2. Der Test soll für Jugendliche (ab 18 Jahre)
wie für Erwachsene normaler Intelligenz an
wendbar sein.
3. Der Test soll außer zur Selbsteinschät
zung auch zur Fremdeinschätzung verwandt
werden können (durch einfache Umsetzung
der Testfragen von der ersten in die dritte
Person)
Auf jeden Fall bleibt unvermeidlich, daß die
Antworten bei einem direkt auf die Emotio-
nalität zielenden Fragebogen einer kritischen
Vorzensur unterliegen. Ein Proband stellt
sich im GT so dar,
- wie er sich selbst sehen möchte
- wie er sich sebst sehen darf
- wie er vom Partner bzw. der Gruppe
gesehen werden möchte bzw. darf
A l lgemeine Lebenszufr iedenhei t in den
alten und neuen Bundesländern
Lebenszufriedenheit (4... weder noch 5... eher zufrieden 6. zufrieden)
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einer parallelen Erhebung zur körperlichen
Befindlichkeit in einer Beschwerdeliste. Die
Ostdeutschen leiden im Durchschnitt unter
einem höheren Beschwerdedruck. Im Ver
gleich zu den Westdeutschen fühlen sie sich
indessen in Ehe, Partnerschaft, Sexualität
und im Verhältnis zu ihren Kindern wohler. In
bezug auf Verwandtenkontakte und die Un
terstützung durch Freunde und Bekannte
sind die Ostdeutschen ebenfalls zufriedener.
Mehr Mängel empfinden sie jedoch in den
Bereichen Außen- und Gemeinschaftsakti
vitäten und im eigenen gesellschaftlichen
Engagement. Hier könnte allerdings erst
genaueres Nachfragen ergeben, zu welchen
Anteilen einerseits ein Defizit an sozialen Ge
legenheiten, anderseits ein Mangel an per
sönlicher Initiative beteiligt sind.
Geradezu frappierend ist, wie positiv die
Ostdeutschen auf ihre Erziehung im Eltern
haus zurückblicken, obwohl die Meinung
vorherrscht, auch eine der schon erwähnten
Mythen, daß die Ostdeutschen in ihrer Kind
heit durch Krippenerziehung und Berufs
tätigkeit beider Eltern nicht viel familiäre
Geborgenheit genießen konnten. Der Psy
chosomatiker H. Speidel hat sogar die
These von ganzen Generationen von Sozial
waisen aufgestellt, die durch katastrophale
< ? o F
familiäre Verhältnisse in den letzten 40 Jah
ren im Osten entstanden seien. Die empiri
schen Ergebnisse zeigen ein anderes Bild:
Was immer man in der Erziehung von den
Eltern erfahren hat, klingt im Osten freund
licher als auf der westlichen Seite. Die Eltern
werden warmherziger und toleranter be
schrieben, sie haben die Kinder näher an
sich herangelassen, sie weniger bestraft,
weniger geschlagen, weniger beschämt,
mehr unterstützt und haben sie weniger mit
ehrgeizigen Forderungen gequält. Den re
glementierenden Eingriffen des Staates zum
Trotz scheint sich demnach die Familie für
die Kinder im Osten als Stütze besser be
währt zu haben, als oft unterstellt wird. In
der Familie hatte sich anscheinend vielfach
eine hermetische private Gegenkultur ent
wickelt, die den Kindern positive emotionale
Erfahrungen vermittelte. Deren Verinner-
lichung dürften die nun im ostdeutschen
Selbstbild vorgefundenen Merkmale von
mehr Offenheit, Gefühl und Weichheit be
günstigt haben. Resümierend kann man
vielleicht sagen, daß die Ostdeutschen
durch schlechtere Rahmenbedingungen
über ein Defizit an materiellen, dafür aber
anscheinend über bessere emotionale Res
sourcen verfügen.
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Dies ist offenbar von erheblicher gesell
schaftlicher Bedeutung...
Das scheint so! Wenn man Lebenszufrie
denheit primär mit Arbeit, Beruf, Wohnung
und Freizeit gleichsetzt, ist Ost-West der
Faktor, der weit vor allen anderen Einfluß
größen wie Alter oder soziale Schichten
Bedeutung hat. Überraschend ist, daß im
Westen, trotz der besseren materiellen Be
dingungen, die Unzufriedenheit über die
sozialen Bedingungen größer ist. Man sollte
überlegen, warum z. B. die Familie im Osten
wesentlich positiver geschildert wird; sind
die Anforderungen an die Familie im Westen
zu hoch und im Osten zu bescheiden ge
wesen, ist man im Westen tatsächlich zu
individualistisch geworden, während im
Osten die sozialen Bezüge auffällig im Vor
dergrund standen? Der Hauptunterschied
zwischen Ost und West ist das, was sehr oft
abwertend als „Ostalgie" bezeichnet wird:
die enge und tragfähige Beziehung zu Fa
milie und Freunden. Beklagt wird, daß unter
westlichen Bedingungen diese Werte an
Bedeutung verlieren, man hat weniger Zeit,
man muß sich mehr durchsetzen und der
Arbeitsdruck wird härter. Es ist schwer zu
sagen, ob das wirklich so ist, weil es sich ja
um subjektive Schilderungen handelt. Für
Menschen ist aber immer entscheidend,
was sie subjektiv empfinden. Deshalb muß
das, was sie von sich selbst sagen, stets
ernstgenommen werden. Es wäre wün
schenswert, wenn die materiellen Bedin
gungen im Osten verbessert werden könn
ten, auf dem Weg dahin aber die hier ange
sprochene soziale Zufriedenheit nicht auf
der Strecke bliebe. Davon könnte auch der
Westen profitieren.
Ist es nicht aber eine Illusion zu glauben, aus
beiden Gesellschaftssystemen das Positive
herausziehen, und daraus einen Idealzu
stand schaffen zu können ?
Ob das realistisch ist, daß man von beiden
Seiten nur das Gute nimmt und zu einem
Ideal vereint, ist natürlich die Frage. Man
muß aber auch sehen, daß es Anfang der
siebziger Jahre in Westdeutschland auch
ein anderes Selbstverständnis gab. In der
Ära Willy Brandt bestimmten Aufbruch
und Solidarität das Klima im Lande. Die
Subjekt ive Körperbeschwerden in den
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westdeutsche Bildungselite propagierte
soziales Engagement und soziale Verant
wortung für den anderen. Das ergaben
unsere Befragungen 1975. Im Juni und Juli
1989, am Vorabend der Wende, wurden
nun nach 1968 und 1975 die 18- bis
60jährigen Bundesbürger zum dritten Mal
mit dem Gießen-Test befragt, wie sie sich
selbst sehen. Dabei kam es bei 20 der 40
Items zu hochsignifikanten Veränderungen.
Ein Entwicklungszug stach besonders
hervor: der erhöhte Drang, sich egozen
trisch kämpferisch durchzusetzen. Es geht
um mehr Ehrgeiz in der Rivalität, um mehr
aggressive Selbstbehauptung, man macht
seinem Ärger leichter nach außen Luft, lei
stet sich dafür weniger Selbstkritik. Scharf
pointiert kann man sagen: mehr narziß
tische Ellbogenmentalität, weniger soziale
Rücksichtnahme. Individuelle Selbstver
wirklichung geht über alles. Man bringt we
niger soziales Mitgefühl auf, dabei ist doch
Mitleid, nach Schopenhauer, die Grundlage
aller Tugenden der Menschlichkeit. Aller
dings sind von der Einschränkung nur die
karitativen Gefühle betroffen. Im übrigen
sahen sich die Bundesdeutschen 1989
weniger gehemmt und befangen als 1975,
lockerer und freier in ihren Ausdrucksmög




und können sich im erotischen Bereich
besser ausleben. Die Frauen sind dabei
den Männern dichter denn je auf den Fer
sen. Dieser Trend hat sich nach 1989 noch
verstärkt, aber es ist ein überraschender
Zug hinzugekommen. Die Westdeutschen
spüren untereinander einen Verlust in der
Wertschätzung ihrer Arbeit und in der An
erkennung und Achtung ihrer Person. Der
Preis für Individualismus und Ellbogen
mentalität scheint offenbar Kontaktarmut
und soziale Isolation zu sein. Diese Ent
wicklung hat in Westdeutschland in knapp
15 Jahren stattgefunden, obwohl das Ge
sellschaftssystem unverändert geblieben
war. Die Epoche der fünfziger Jahre war
eine andere als die Epoche der achtziger
Jahre, sowohl in der Bundesrepublik als
auch in der DDR. Das Gefährliche scheint
mir die Angleichungsmentalität in West
deutschland zu sein. Die Meinung, daß die
Ostdeutschen sich in allen Belangen an
den Westen anzupassen haben, ist im
Westen stark vorherrschend. Aber gerade
das ist bei den oben erwähnten psycholo
gischen Entwicklungen nicht unbedingt
wünschenswert.
Kann man Menschen, die aus solch unter
schiedlichen Systemen kommen und so
33
Die Leipziger Universität
und der junge Leibniz
Ein Beitrag aus Anlaß der 350. Wiederkehr
seines Geburtstages
unterschiedliche Entwicklungen nahmen,
überhaupt miteinander vergleichen ?
Gesellschaften sind nie statisch, sie ent
wickeln sich auch unabhängig vom Gesell
schaftsystem. Das zeigt sich auch in den
Erhebungen in bezug auf Ost-West-Unter
schiede. Es gibt jetzt, sechs Jahre nach der
Wende, Belege, daß ein Wandel stattgefun
den hat. Wir hatten in unserem Artikel 91/92
noch beschrieben, daß die Körperbe
schwerden, d. h. Angaben zu Gesundheit,
Krankheit, Befindlichkeit, im Osten niedriger
waren als im Westen. Heute ist es umge
kehrt. Die Indikatoren für Gesundheit und
Krankheit unterliegen einem steten Wandel,
abhängig von den gesellschaftlichen Ver
hältnissen auch innerhalb eines Gesell
schaftssystems. Wir sind in gewisser Weise
bei einer Normalität angelangt, die nicht
mehr für das Ost-West-Raster taugt. Im
übrigen hat es und wird es immer kulturelle
Eigenarten und Unterschiede zwischen
Bayern und Friesen oder Rheinländern und
Niedersachsen geben. Diese Vielfalt ist ja
etwas sehr Positives. Im Falle des Ostdeut
schen neigt man dazu, das als ein Defizit
gegenüber dem Westdeutschen zu be
schreiben, ein Defizit, das aus einer
mißglückten Vergangenheit herrührt. Das
muß auf jeden Fall sehr viel positiver be
nannt werden. Es gibt Versuche, durch
Hilfskonstruktionen wie Alltagskultur oder
Eigensinn nichtbelastete Werte positiv zu
besetzen und damit ein Stück Identität zu
schaffen. Einer dieser Ansätze ist, die Be
deutung der Familie herauszustellen, aber
nicht im mißverständlichen westlichen Sinne
- Frauen zurück an den Herd - sondern als
etwas Positives im mitmenschlichen Um
gang. Die Stärken der Brandenburger,
Sachsen oder Thüringer liegen auf dem Ge
biet der zwischenmenschlichen Beziehung.
Das ist vielleicht eine kulturelle Eigenart ge
worden, die in das übrige Deutschland ein
zubringen ist.
Laufen die Ergebnisse Ihrer Untersuchun
gen nicht Gefahr, politisch einseitig genutzt
und interpretiert zu werden ?
Unser Befund ist oft zitiert worden unter der
Schlagzeile „Ostdeutsche sind bescheiden,
Westdeutsche sind arrogant" oder weniger
drastisch „soziale Ostdeutsche - individua
listische Westdeutsche". Das ist eine un
zulässige Reduzierung unserer Untersu
chungsergebnisse auf wenige Schlagwör
ter, die sich in den Köpfen der Bewerter fest
gesetzt haben. Wenn ich feststelle, daß die
Westdeutschen individualistischer sind und
die Ostdeutschen sozialer, schleicht sich in
die Bewertung sofort das Gut-Böse-Raster
ein. Das ist fatal, zumal sich die Frage stellt,
ob das Bescheidene unbedingt etwas Posi
tives ist und ob das Selbstbewußte unbe
dingt negativ behaftet sein muß. Individua
lismus hat ja auch durchaus Vorteile. Ich bin
beschimpft worden, ich wäre ossifiziert, im
Osten würden die Fragebögen anders ver
standen und ausgefüllt als im Westen. Ich
bin nicht angetreten, um die Ostdeutschen
zu glorifizieren, aber ich muß auch die Un
tersuchungsergebnisse akzeptieren. Vor
der ersten Studentenbefragung zur Lebens
zufriedenheit und dem erinnerten elterlichen
Erziehungsverhalten Anfang '92 war ich der
festen Überzeugung, daß die Eltern im
Osten viel schlechter erinnert werden als im
Westen. Als dann die Ergebnisse vorlagen,
habe ich die zunächst falsch interpretiert,
bis ich bemerkte, daß ich meine Zahlen ver
kehrt gelesen habe. Ich hatte eben be
stimmte Vorstellungen, die ich durch die Er
gebnisse bestätigt wissen wollte. Es ist der
Vorteil von empirischen Untersuchungen,
daß man sich den Ergebnissen stellen muß,
die Daten sind unbestechlich. Das ist das
Prinzip von Wissenschaftlichkeit. Man kann
nur einen Ist-Zustand beschreiben und muß
dann sicherlich nachdenken, woran es lie
gen könnte, daß die Unterschiede so gra
vierend sind. Ost-West-Vergleiche bringen
Informationen, daß Unterschiede bestehen,
aber die Bewertung in den Kategorien „Gut"
und „Böse" müssen dabei außen vor blei
ben. Uns wird vorgeworfen, wir hätten Vor
urteile hervorgerufen und bestätigt. Das ist
falsch. Wenn diese Vorurteile bestehen,
dann in den Köpfen der Deutschen über
sich selbst. Wir haben sie nur sichtbar ge
macht.
(Mit Prof. Elmar Brähler
sprach Markus Geiler.)
Aus Anlaß des 350. Geburtstages von
G. W. Leibniz gestaltet die Sächsische
Akademie der Wissenschaften in Zusam
menarbeit mit dem Leipziger Stadtge
schichtlichen Museum und der Universität
Leipzig im Zeitraum vom 9.4. -27.5. 1996
eine Ausstellung „Der junge Leibniz und
Leipzig" in den Räumen des Stadtge
schichtlichen Museums (Altes Rathaus).
Als Begleitpublikation ist erschienen: Det
lef Döring: Der junge Leibniz und Leipzig.
Berlin: Akademieverlag 1996.
Unter den so zahlreichen Absolventen der
Leipziger Universität, die später nationalen
oder gar internationalen Ruhm erlangten, ist
Gottfried Wilhelm Leibniz (1646-1716)
sicher die bedeutendste Persönlichkeit.
Dennoch legt weder die Leibniz-Literatur
noch die Leipziger Universitätshistoriogra
phie einen besonderen Wert auf die Tat
sache, daß Leibniz fünf Jahre die Hoch
schule seiner Heimatstadt besuchte (1661
bis 1666). Der spätere große Gelehrte und
Bahnbrecher der neuzeitlichen Wissen
schaft habe in Leipzig kaum geistige Anre
gungen aufnehmen können, die für seine
Entwicklung von Bedeutung waren, da die
Universität ganz von einer sterilen Ortho
doxie beherrscht wurde. In dieser Atmo
sphäre sei jede Beschäftigung mit moder
nen Ideen ausgeschlossen gewesen; Leib-
Leibniz-Porträt von Raphael Levi
(Kopie des Gemäldes in der Nieder
sächsischen Landesbibliothek Hannover)
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Leibniz-Denkmal von Ernst Julius Hähnel
vordem Bornerianum, Aufnahme um 1900
niz habe daher alsbald Stadt und Universität
den Rücken gekehrt. Leibniz selbst hat sich
an keiner Stelle in einem Sinne über seine
Leipziger Jahre geäußert, der dieser skiz
zierten Auffassung entspricht. Sicher war er
verärgert, daß man ihm aus formalen Grün
den, hinter denen wieder Konkurrenzneid
stand, die rasche Erlangung des Grades
eines „Doktor beider Rechte" verwehrte.
Dazu tritt seine Überzeugung, daß das
Studium, gleichviel an welcher Fakultät, in
enger Verbindung zur Praxis stehen sollte.
Dies sei am günstigsten an den großen
Residenzen zu verwirklichen, wo auch das
persönliche Fortkommen des Studierenden
ungleich einfacher zu sichern ist. Zeitlebens
hat es Leibniz daher an die Höfe, an die po
litischen Machtzentren inner- und außerhalb
des Reiches gezogen. Nur hier konnte er
hoffen, seine weitreichenden, auf die Gene
ralreformation der Welt mittels der Wissen
schaft zielenden Pläne in die Tat umzuset
zen. Die Universitäten konnten nicht den
Ausgangspunkt eines solchen Wirkens
bieten. Es sind die Akademien in enger An-
bindung an den Staat, die zur „glückseelig-
machung des Menschlichen Geschlechts"
beitragen sollen, wenn auch das einzige
Ergebnis dieser Bemühungen, die Berliner
Akademiegründung, weit hinter Leibniz' Er
wartungen zurückgeblieben ist.
Alles dies besagt jedoch nicht, daß Leib
niz sich von der Leipziger Universität im be
sonderen und von der Universität im allge
meinen abgestoßen fühlte, wenn er auch die
Notwendigkeit von Reformen im univer
sitären Bereich betonte. Hinter dem oben
umrissenen negativen Bild der Beziehung
von Leibniz zur Universität stehen keine
Aussagen des Philosophen, sondern die in
der Aufklärung lebendige, ihr eigenes Be
streben kontrastierende Polemik gegen die
Intention und den Charakter der Wissen
schaft und der Universität der vorangegan
genen Epoche. Danach bildeten blinde
Autoritätsgläubigkeit und lebensfremde
Scholastik die Wesensmerkmale des wis
senschaftlichen Lebens an den Hochschu
len jener Zeit. Das eigene Wissenschafts
verständnis ist dagegen orientiert an den
Begriffen Kritik, Innovation, Praxisbezogen
heit.
Das Selbstverständnis der Universitäten
zur Leibniz-Zeit war dagegen gänzlich an
ders ausgerichtet und kann daher nicht un-
reflektiert am Maßstab späterer Leitbilder
gemessen werden. Worauf es in der dama
ligen Vorstellungswelt ankam, das war die
Wahrung und Tradierung eines überkom
menen absoluten Wissens, das sich mit der
göttlichen Offenbarung in Harmonie befin
det. Nicht Infragestellung des Bisherigen
und die Propagierung von Novitäten wurde
als Aufgabe betrachtet, sondern die Orien
tierung am Überlieferten. Dieses aber bil
dete die Summe einer ungemein reichen
Tradition, die mit den Begriffen Antike,
christliches Mittelalter, Reformation (für den
protestantischen Bereich) nur angedeutet
wird. Leibniz ist in seiner Vaterstadt in diese
Tradition eingeführt worden; sie bildete den
Hintergrund seines gesamten späteren Wir
kens, auch wenn dieses weit über jene
Grundlagen hinausführen sollte. Gerade
Leipzig war in der Mitte des 17. Jh.s ein Ort,
der gut dazu geeignet erschien, in die aner
kannten europäischen Bildungstraditionen
einzuführen; dies kann hier nur an Beispie
len demonstriert werden.
Die klassische Philologie erlebt im 17. Jh.
einen ihrer Höhepunkte. In Leipzig wirken,
wenn auch am Rande der Universität, die
beiden großen Philologen Kaspar von Barth
und Thomas Reinesius, die beide von Leib
niz hoch geschätzt werden. Aus Leipzig
kommt Johann Andreas Böse, der insbe
sondere die enge Verbindung der Philologie
zur Geschichte verkörpert. In drei, in ihrer
Zeit weit bekannten Gelehrtengesellschaf
ten, in einer (Collegium Conferentium) ist
Leibniz Mitglied, wird besonderer Wert auf
die Beschäftigung mit antiken Autoren und
der Altertumskunde gelegt. Leibniz' Bei
träge zur Geschichtswissenschaft werden
u. a. gerade durch die Beachtung von Philo
logie und Quellenkunde geprägt sein. Be
kanntlich war Leibniz einer der letzten
Gelehrten, die Geistes- und Naturwissen
schaften zugleich auf einem die Forschung
bestimmenden Niveau zu beherrschen ver
mochten. Sicher war die Leipziger Alma
mater zu seiner Zeit keine Hochburg der
Forschung und Lehre auf den mathe
matisch-naturwissenschaftlichen Gebieten;
andererseits ist Leibniz' Jahrzehnte später
notierte Behauptung, er sei in völliger
Unkenntnis der Mathematik aus Leipzig
weggegangen, nicht haltbar. Philipp Müller,
immerhin ein enger Freund Keplers, und
Johannes Kühn sind Mathematiker, die we
nigstens die zeitgemäßen gängigen Stan
dards ihrer Disziplin vermitteln konnten.
Astronomische Fragen bilden nicht selten
Dissertationsthemen; wir wissen von astro
nomischen Beobachtungen, die in der Stadt
vorgenommen werden. Auch hier gilt es,
den Blick über den unmittelbaren Hoch
schulbereich hinaus zu richten. So ist der
Pleißenburgkommandant Basilius Titel als
Ingenieur und Naturwissenschaftler für
manchen später berühmten Leipziger Stu
denten wichtig gewesen; Leibniz hat ihn
wenigstens gekannt.
Die zentrale Gestalt an der Philosophi
schen Fakultät war im 2. Drittel des 17. Jh.s
Jakob Thomasius, der Vater eines noch
berühmteren Sohnes. Ihm verdankt der
junge Leibniz nicht nur die Einführung in die
Schulphilosophie der Zeit, sondern auch die
Erkenntnis der Notwendigkeit, sich mit der
Philosophiegeschichte vertraut zu machen.
Dies wird beispielgebend auf Leibniz' For
derung wirken, generell der Entwicklung
einer jeden Wissensdisziplin Beachtung zu
schenken.
Nach dem Absolvieren des Studiums an
der Philosophischen Fakultät hat sich Leib
niz der Jurisprudenz zugewandt, die damals
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Jakob Thomasius (1622-1684), Professor
der Rhetorik, wichtigster Lehrer Leibniz',
Kupferstich von Christian Romstet (Univer
sitätsbibliothek Leipzig)
dazu ansetzte, die Theologie als Leitwissen
schaft abzulösen. Als Jurist hat er auch
seine Karriere (am Mainzer Hof) begonnen;
das Problem einer Reform des Rechts
studiums hat ihn intensiv beschäftigt. Die
Leipziger Jahre waren in dieser Hinsicht viel
leicht weniger in Hinsicht auf die theore
tische Ausbildung von Bedeutung, als viel
mehr durch die reichen Möglichkeiten der
Aneignung von praktischen Erfahrungen.
Die Juristische Fakultät, der Schöppenstuhl,
das Oberhofgericht bildeten drei weit über
regional anerkannte Institutionen der Recht
sprechung. Die Berücksichtigung solcher
Einrichtungen während der Ausbildung wird
von Leibniz später dem Studierenden zur
Pflicht gemacht. Er selbst hat am Oberhof
gericht gelernt, „Urteile zu bilden". Benedikt
Carpzov, der große Jurist nicht allein Leip
zigs oder Sachsens, sondern des ganzen
Reiches, ist ihm eine Fackel des Rechts ge
wesen.
In einem besonders schlechten Rufe ste
hen seit Pietismus und Aufklärung die Leip
ziger Theologen der Leibniz-Zeit. Engstir
nige, intolerante Gesinnung, Zanksucht und
Praxisferne seien ihre „Markenzeichen"
gewesen. Man wird dies nicht einfach be
streiten können, aber es würde ein zu
Johannes Kühn (1619-1676), Professorder
Mathematik, Gemälde eines unbekannten
Meisters (Kunstbesitz der Universität Leipzig)
Johann Adam Scherzer (1628-1683), Pro
fessor für hebräische Sprache, Lehrer von
Leibniz, Gemälde eines unbekanntes Mei
sters (Kunstbesitz der Universität Leipzig)
einseitiges Bild vermitteln, allein diese We
senszüge gelten lassen zu wollen. Ein Blick
für die Reformbedürftigkeit von Kirche und
Gesellschaft ist z. B. einer Person wie Jo
hannes Hülsemann, dem großen Vertreter
der lutherischen Orthodoxie der Zeit, nicht
abzusprechen. Und selbst die Schroffheit,
mit der man über die Reinheit der Lehre
wacht, entbehrt doch nicht einer gewissen,
wenn auch abweisenden Größe. Leibniz hat
in seiner Jugend ein eingehendes Studium
vor allem der kontroverstheologischen
Schriften betrieben; sein schon damals ein
setzendes Interesse für einen Abbau der
konfessionellen Gegensätze hat ihn bei den
Leipziger Theologen suspekt gemacht. Im
mer ist Leibniz jedoch, trotz aller glänzenden
Angebote von katholischer Seite, bewußter
maßen Protestant geblieben; sein gesam
tes Werk ist ohne diesen religiösen Hinter
grund nicht zu verstehen.
Sein späterer Lebensweg hat Leibniz weit
aus den Verhältnissen seiner Heimatstadt
hinweg und hinaus geführt; niemals wohl
hat er ernsthaft daran gedacht, dorthin
zurückzukehren. Dennoch sind seine ersten
20 Lebensjahre nur dann in ihrer prägenden
Bedeutung zu erfassen, wenn man sie in
ihrem konkreten Kontext, in ihrem histori
schen Umfeld sieht und würdigt. Leibniz ist
weder trotz der ihn umgebenden Lebens
welt ein großer Denker geworden, noch ver
dankt er ihr in erster Linie seinen späteren
Ruhm, aber sein Werden ist nicht ohne ein
Wissen um diese Welt zu verstehen. Es
wäre ein bedeutsamer Beitrag zur Er
schließung des Werkes von Leibniz, wenn
die Leipziger Universitätshistoriographie es
als Aufgabe erfassen würde, an die Stelle
der Tradierung von Klischeebildern die






im Alten Rathaus zu Leipzig
Bildnis Luthers im Sterbehemd, um 1560,
Schule Lucas Cranachs
Als Luther am 18. Februar 1546 in Eisleben
starb, lag sein letzter Besuch in Leipzig ge
rade ein halbes Jahr zurück. Er hatte am
12. August 1545 die Dominikanerkloster
kirche St. Pauli zur evangelischen Univer
sitätskirche geweiht. Damit schloß er nicht
nur in einem symbolträchtigen Akt auch die
Reformation der Universität ab, sondern
trug mit dieser Predigt entscheidend zur
Identitätsstiftung der Stadt bei. Denn mit der
Universitätskirche verbindet sich für Leipzig
ein nicht geringer Anteil des Selbstverständ
nisses der Stadt. Und dieses ist nicht erst
mit dem 30. Mai 1968 als entstehend zu
denken. Die Universitätskirche, einst Klo
sterkirche einer Mönchskongregation, der
Dominikaner, die in der Reihe der Mönchs
orden im Mittelalter relativ spät entstand, die
aber nach ihrem Entstehen in Leipzig sehr
zeitig siedelten - diese Kirche war der letzte
Bauteil jenes Gebäudekomplexes, der nach
Osten hin die Stadt sichtbar und dominant
begrenzte. Die Kirche blieb als Rest des ge
samten Klosterkomplexes stehen, als man
die Gebäude der Universität im letzten Jahr
zehnt des vorigen Jahrhunderts neu aufrich
tete. Sie blieb bewußt erhalten, und das
nicht zuletzt auch in Verbindung mit Martin
Luthers letzter Predigt in Leipzig im Jahr
1545.
„Luther und Leipzig" - ein Thema städti
scher Identität. Vielleicht hat die Universität
selbst ein Stück mit dazu beigetragen, daß
diese Identität im Laufe der Zeit einer ge
wissen Erosion verfiel - und nicht erst die
20 Jahre vor der Sprengung der Kirche sind
da zu nennen, sondern auch die Entschei
dung, die exakt 200 Jahre vor der Spren
gung seitens der Universität gefällt wurde,
1768, die Funktion der Universitätskirche als
Aula zu beenden. Sie verblieb in der Folge
„nur" noch dem Gottesdienst, immerhin re
gelmäßig an jedem Sonn- und Feiertag bis
1968. Sie verblieb den Predigtübungen
zweier Predigerkollegien bis in das 19. Jahr
hundert, der Studenten der Theologischen
Fakultät im homiletischen Seminar bis zu
letzt. Aber sie verblieb auch als ein an
sehenswertes und sichtbares Zeugnis kul
tureller und baulicher Geschichte dieser
Stadt, im Bild dieser Stadt. Hinzu kamen im
20. Jahrhundert musikalische Traditionen,
der Universitätschor, die Universitätsorgel
musik, und die ökumenische Gastfreund
schaft mit der durch die Zerstörung des
Zweiten Weltkrieges verwaisten römisch
katholischen Propsteigemeinde - ein be
sonders schönes Zeichen auf dem dunklen
Hintergrund jahrhundertealter konfessionel
ler Auseinandersetzungen. Auf den ältesten
Stadtbildern ist sie zu sehen - und das hat
wohl auch das Angesicht der Stadt innerlich
geprägt. Sie enthielt in ihrem Bestand bis
1968 Anteile, die aus der lutherischen Re
formation der Stadt und der Universität
hervorgegangen sind, die eben auch die
Neukonstitution der Universität nach der
Reformation entscheidend bestimmt ha
ben, jedem vor Augen. Dazu gehörte nicht
zuletzt auch jener wertvolle Schnitz- und
Gemäldealtar, der gerettet worden ist - ein
hervorragendes Beispiel für bildkünstleri
sche Gestaltung biblischer und frommer
Traditionen aus der Jugendzeit und der lo
kalen Herkunft Luthers, aus Südthüringen
und Nordfranken.
Die erste Begegnung
Luthers erster Besuch in unserer Stadt galt
dem Empfang seiner Promotionsgebühren
in Höhe von 50 Gulden, die weder er noch
sein Konvent aufbringen konnte. Sein Kur
fürst, Friedrich der Weise, übernahm die
Kosten und im Gegenzug das Versprechen
Luthers, lebenslang in Wittenberg die Auf
gaben der Bibellektur zu erfüllen. Damit
hatte Luther den ersten Schritt in eine Stadt
getan, die von seinem Werk in unterschied
licher Weise profitieren würde.
Die Reformation Luthers brachte Leipzig
zunächst einmal einen entscheidenden wirt
schaftlichen Aufschwung, der sich aber sehr
rasch auch ins Gegenteil verkehrte. Leipzig
anvancierte durch die Tätigkeit der Buch
drucker und Verleger zu einem der ersten
Buchplätze in Europa. Die beginnende Re
formation führte diesem neuen Medium
wesentliche Aufgaben zu. Doch ließ das
Druckverbot Herzog Georgs für Schriften
Luthers und seiner Anhänger diesen hoff
nungsvollen Aufschwung über zwei Jahr
zehnte lang wieder verkümmern. Das
konnte Leipzig in der Folgezeit aber wieder
überwinden. Was Leipzig als Druck- und als
Buchstadt in den vergangenen Jahrhunder
ten bedeutete, ist unübersehbar. Wir befin
den uns heute allerdings in einer Situation,
wo dieses nur noch mühevoll vorstellbar
bleibt. Die reiche Ausstattung der Stadt mit
diesem Gewerbe, das zugleich viel mehr ist
als ein handwerkliches Gewerbe sonst, das
Öffentlichkeit und Kommunikation in einem
bis dahin ungekannten Maße ermöglichte
und förderte, einen der frühesten bestän
digen, relativ rasch herstellbaren und
dennoch auswechselbaren Kommunika
tionsträger nutzte, begründete wesentlich
die kulturelle Bedeutung Leipzigs mit, die für
die Identitätsbildung der Stadt ebenfalls zu




Auch die Disputation Luthers muß genannt
werden, im Sommer 1519 auf der Pleißen-
burg. Luther stand zunächst nicht im Mittel
punkt. Da waren andere: Andreas Boden
stein von Karlstadt und der Ingolstädter
Theologieprofessor Johann Eck. Er hatte
eine große Presse, er war bekannt und
berühmt, man könnte von einer „theologi
schen Primadonna" des damaligen
Deutschland reden. Drei Jahre zuvor vertei-
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Quittung Johann Sebastian Bachs über den Erwerb einer Lutherausgabe, 1742
digte er in Bologna wichtige Thesen: zur
theologischen Begründung des Zinsneh
mens, ein interessanter Gegenstand und
gewiß mögen sich heute viele danach seh
nen - wohl vielleicht nicht gerade nach theo
logischer Begründung des Zinsnehmens,
aber immerhin nach einer ethischen und
moralischen Legitimierung von Zins und
Zinseszins. Luther, Melanchthon, Karlstadt
und die Wittenberger Freunde auf der einen,
Johann Eck auf der anderen Seite: Eck war
in Leipzig außerordentlich begünstigt. Ihm
standen alle Kanzeln der Stadt offen. Von
Luther wird ein Besuch im Paulinerkloster
berichtet, um seinen todkranken Kontra
henten Tetzel zu besuchen. Als er die Kirche
betrat, beeilten sich einige Dominikaner
brüder den Tabernakel zuzuschließen aus
Angst davor, daß die Gegenwart dieses
Erzketzers Luther die Heiligkeit des Leibes
Christi verletzen könnte.
Was ist Gegenstand dieser Disputation
gewesen? Gegenstand ist, denke ich, jen
seits aller damaligen aktuellen Themen, die
sich rasch aufzählen lassen: Ablaß, Seelen
heil, Angst vorm Sterben, Kirche, ihre Funk
tion für den Menschen -jenseits, gleichsam
transformiert in unsere Zeit, war Gegen
stand dieser Disputation das Thema, das
Luther intensiv bewegt hat und das auch
uns heute, sicher noch in ganz anderer
Weise, bewegen muß. Es war die Frage
nach dem Wert des Menschen. Der Huma
nismus und die Renaissance brachten eine
ungeheure Aufwertung des Menschen. Die
Reformation und Luthers Theologie brach
ten einen wesentlichen Anteil hinzu, einen
Anteil, den wir nicht vergessen dürfen:
Luther ging es um eine kritische Aufwertung
des Menschen. Die Ergebnisse seines theo
logischen Nachdenkens führten nicht ein
fach nur zu der platten Einsicht, daß sich
alles nur um den Menschen drehen müsse,
daß der Mensch Maß und Mittelpunkt aller
Dinge sei; vielmehr ging es ihm um die Kri
tik des Menschen. Manche meinen, es ging
ihm zu sehr und zu einseitig um die Kritik
des Menschen, weil er immerzu nur von der
Sünde des Menschen sprach. Aber das ist
wohl der gemäße theologische Ausdruck für
jene kritische Aufwertung des Menschen,






menhang ist unmittelbar auf heute zu bezie
hen: Die Kritik des Menschen und des
Menschlichen im Rahmen dessen, in dem er
auch zu würdigen ist, das ist das Gebot der
Stunde. Schauen wir uns um in der Land
schaft der Medien, schauen wir uns um in
Wirtschaft und Geisteswelt, schauen wir
uns um in den Bereichen des Rechtswe
sens und der Technik. Seit der Französi
schen Revolution redet man gern von der
„Würde des Menschen". Die „Erklärung der
Menschenrechte" 1948 nimmt diesen wich
tigen Gedanken auf. Da steckt aber eben,
wenn wir diese Würde nicht mißverstehen
wollen, Luthers Ansatz der kritischen Auf
wertung des Menschen dahinter. Denn wie
anders sollten gerade wir Deutschen den
Gedanken der Menschenwürde verstehen
lernen, wenn wir sowohl an den blasphemi-
schen Überanspruch des Menschen als
auch an seine tiefste Erniedrigung und Ver
nichtung denken, die in diesem Jahrhundert
gleich mehrfach provoziert und praktiziert
wurde?
Gewißheit des Glaubens
Auch während der knapp 20 Jahre des
Ortsverbotes für Martin Luther - denn so
mußte es für ihn wirken: er konnte sich nicht
in den Bereich des albertinischen Sachsen
begeben, weil er ja seit dem Reichstag zu
Um
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Titelblatt der Predigt Luthers vom
12.8. 1545 zur Einweihung der Pauliner
kirche als evangelische Universitätskirche
Worms 1521 unter Reichsacht lebte, somit
vogelfrei und von jedem ohne Strafe er
schlagbar war - pflegte Luther dennoch
intensiven Kontakt zu Leipziger Freunden
und insgesamt zu den unterdrückten Evan
gelischen in Leipzig. Zwei Trostbriefe an
Leipziger, die sehr anrühren und den heuti
gen Hörer noch unmittelbar ansprechen,
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Lucas Cranach d.Ä.:
Bildnis Apollonia von Wiedebach, um 1524
zeugen von dieser seelsorgerlichen Verant
wortung. Dafür steht zusammenfassend
jener Satz, den Luther in einem dieser Briefe
abschließend kühn geschrieben hat: „Denn
Christus lebet, und Herzog Georg stirbt und
wird sich bald beweisen, Amen." In einer
solchen Gewißheit zu leben in einer Welt, die
einem nicht sofort alles liefert und bereithält,
ist bewundernswert, vielleicht auch benei
denswert, sicher aber heute vielen Men
schen unerträglich. Sich so in seinem Glau
ben gewiß und geborgen zu fühlen, - denn
wer hätte wohl gewußt, als Luther diesen
Brief 1532 schrieb, daß Herzog Georg
sieben Jahre später sterben und dann die
Reformation auch im albertinischen Sach
sen eingeführt werden würde - eine solche
Gewißheit des Glaubens in sich zu tragen
und den Atem zu bewahren, durchzuhalten,
war gewiß Luther eigen bei aller Ungestüm
heit seines Charakters sonst.
Gottesdienst und Kirchenmusik
Leipzig fühlt sich von Anfang an in einer
wichtigen Angelegenheit auch mit Luther
verbunden, und zwar in Sachen des Gottes
dienstes und der Kirchenmusik. Hier wurde
noch unter den Verhältnissen der Restrik
tion, also zwischen 1521 und 1539, eines
der ersten Gesangbücher Luthers von
einem Leipziger Buchdrucker, Michael
Blum, herausgebracht, das Gesangbuch
Michael Blums aus dem Jahr 1530. Hier
bemühte sich, erstaunlich genug, eine Frau
im Jahre 1524 in einer mutigen Aktion um
das Anliegen Luthers: Apollonia von Wiede
bach - Leipziger kennen den nach ihr be
nannten Platz im Süden der Stadt -, eine
adlige Dame, Witwe des Hauptmanns der
Pleißenburg, Georg von Wiedebach. Sie
setzte ein Kapital aus, dessen Zinsen sie für
die Anstellung eines reformatorischen Predi
gers an einer der Stadtkirchen bestimmte.
Man stelle sich das heute vor, nicht nur was
die zuständige Institution, die Kirche, dazu
sagen mochte, wenn eine Dame daher
käme und ihre Absicht bekundete, einen
Prediger ihrer Wahl zu bestellen und zu be
zahlen. Man stelle sich auch vor, was ein
derartiges Ansinnen institutionell bedeutet,
welch ein Eingriff in festgelegte Kompeten
zen damit vollzogen wird! Wohlweislich
konnte sie sich das leisten: sie gehörte zu
den größten Gläubigern des Herzogs
Georg. Die Gläubiger der Dresdner Herzöge
und Kurfürsten saßen nicht selten in Leipzig.
Auch das gehört zur Identität dieser Stadt.
Aber was tat sie ? Sie sorgte für den Gottes
dienst. Es kam zwar nicht dazu, doch ist es
ein wichtiges Indiz; wenn wir dann ein Jahr
später von der Petition von 105 Bürgern
hören, die sich an Herzog Georg wandten
und ähnliches zu erreichen suchten. Die Fol
gen blieben nicht aus: Vom Gesangbuch
1530 wurde bereits berichtet. Leipzig ist
dann auch der Druckort des letzten von
Luther verantworteten Gesangbuches ge
wesen, des Babstschen Gesangbuches
1545, Ausgangspunkt einer für deutsche
Länder und Städte beispielhaften Entwick
lung.
Und was wäre Leipzig ohne seine bedeu
tende kirchenmusikalische Entwicklung;
hier hat Luthers Gottesdienst- und Musik
verständnis bemerkenswerte Folgen er
bracht : Die große Tradition der Thomaskan
toren und -Organisten, allen voran Calvisius,
Schein, Bach. Unbedingt und auf jeden Fall
zu nennen ist aber Felix Mendelssohn Bar-
tholdy, bei dem das Erbe Luthers übergeht
in symphonisches Musizieren, denken wir
an seine Reformationssymphonie von 1830
und den „Lobgesang" von 1840. Die Linie
reicht in ihrer jeweiligen unverkennbaren
Eigenprägung über Max Reger und Johann
Nepomuk David bis in die Gegenwart zu
Volker Bräutigam.
Ident i tätsst i f tung
Luther gehört in die Geschichte und in das
Selbstverständnis der Stadt Leipzig bis
heute hinein trotz seiner zahlenmäßig weni
gen Besuche und Aufenthalte in dieser
Stadt. Das ist um so bemerkenswerter, als
Luther zuzeiten nicht sehr günstig von Leip
zig dachte. Er konnte von Sodom und
Gomorrha reden, er konnte von der Mist
pfütze der alten Theologen zu Leipzig reden,
er konnte von Hieronymus Emser, dem Hof
kaplan Herzog Georgs, als dem Bock zu
Leipzig reden; einen der bekanntesten
Theologen der damaligen Leipziger Fakul
tät, Hieronymus Dungersheim von Ochsen
fahrt, nannte er den Ochs zu Leipzig. Man
war nicht glimpflich und gab ebenso zurück
und nannte Luther den Stier von Witten
berg. Auch wenn das sicher nicht mehr un
sere Umgangsformen sind, sich auf dem
Felde literarischer Fehde zu bewegen, so
spricht doch aus der Heftigkeit und der in
neren Erregung ein unverkennbares Enga
gement, das sich von der Sache her ver
stand. Auch darin sind wir Luther und seiner
Zeit nahe: Die innere Erregung und die Be
wegtheit einer Sache, die uns betrifft, die
uns angeht, läßt uns zu ungewöhnlichen
Mitteln greifen und läßt uns vielleicht auch
ungewöhnliche Sprechformen benutzen.
Selbstverständnis und Identitätsstiftung
einer Stadt: Es erfüllt uns mit großem Dank,
daß die Begegnung Luthers mit dieser Stadt
mehr gewesen ist als eine besuchsweise
Beziehung.




Das Ägyptische Museum zählte
15000 Besucher in der Sonderausstellung
Modelle aus LEGO-Spielsteinen, die beim Wettbewerb der Kinder im Museum entstanden.
Foto: Kühne
Der Pharao sitzt auf einem Thron, sein
Amtszepter in der Hand, und wendet den
Kopf wohlgefällig von der Tänzerin, die vor
ihm die Hüften wiegt, zu den Musikantinnen,
die sie mit Flöte und Harfe begleiten; die
Große königliche Gemahlin, lässig auf einem
Ruhebett ausgestreckt, schaut ebenfalls
angeregt von einem zum anderen. An
derswo wird hart gearbeitet. Von ihren Auf
sehern angetrieben, ziehen Transportarbei
ter die schweren Steinblöcke zu den Pyra
miden, wo sie auf bereits installierten Ram
pen zur Spitze befördert werden sollen,
Bildhauer schlagen sorgfältig vorgezeich
nete Statuen aus Steinblöcken, ein Künstler
legt letzte Hand an die Bemalung einer
Sphinx-Skulptur, die Kolossalstatue einer
Göttin wird von einem Arbeitstrupp auf
einem Schlitten über den Sand gezogen,
der mit Wassergüssen fest und gleitfähig
gemacht wird. Wieder anderswo wird eine
Mumie zur Bestattung hergerichtet, wozu
ein Priester mit monotoner Stimme die vor
geschriebenen Gebete verliest. Später sieht
man das Boot mit dem Mumiensarg still auf
dem Wasser gleiten, in dem Sumpfge
wächsegedeihen, Ibisse stolzieren, Frösche
und Singvögel zu vernehmen sind.
Per Knopfdruck kann man weitere Be
wegung auslösen. Die Arbeiter legen sich in
die Seile, der Bildhauer schlägt mit dem
Hammer auf seinen Meißel, daß die Funken
sprühen, ein Kätzchen wackelt mit dem
Schwanz, ein anderes wird von einem
Mädchen gestreichelt, Nilpferde heben sich
träge aus der Flut, und eine Dame läßt sich
in einer Sänfte vorübertragen und frische
Luft zufächeln. Zwischen diesen lebenden
Bildern stehen die Standbilder eines Königs
und des Totengottes Osiris, die Totenmaske
des Königs Tut-anch-Amun, Reliefs, die den
König auf einem Streitwagen und einen
Beamten bei der Vogeljagd zeigen, dazu ein
kastenförmiger Sarg mit einer Mumie und
die Schatzkammer eines Grabes, in die
durch eine Mauerlücke ein Arm, eine Öl
lampe umklammernd, hineingreift - ein
Grabräuber vielleicht?
Alle diese Herrlichkeiten, „Geheimnisse
der Pharaonen", kulturgeschichtlich authen
tisch in LEGO-Spielsteinen nachgebaut,
konnte man während der Semesterferien
sechs Wochen lang im Ägyptischen Mu
seum der Universität bewundern. Dessen
Dauerausstellung war teils zusammenge
schoben, teils ausgeräumt, der angren
zende Hörsaal des Ägyptologischen Insti
tuts hinzugenommen worden, um dem
bunten Treiben Platz zu machen.
Dem bunten Treiben, das, wie erhofft,
nicht nur von den alten Ägyptern, sondern
auch von Kindern unserer Tage bestimmt
wurde. Zumal in der ersten, der Schulferien
woche, war der Andrang der Schau- und
Spiellustigen in dem kleinen Museum kaum
zu bewältigen, denn die jungen Besucher
wollten ja nicht nur durchgeschleust, son
dern zum Mitmachen ermutigt sein, was
keiner besonderen Mühe bedurfte. Die vier
Spieltische zu je fünf Sitzen, an denen reich
lich LEGO-Steine zur Verfügung standen,
waren ständig von eifrig arbeitenden Kin
dern (und Vätern) besetzt, ein Suchspiel,
das höchst genaues Anschauen der Aus
stellungsstücke erforderte, war zu spielen.
Unter den etwa 6000 Teilnehmern wurden,
sofern sie alle Fragen richtig beantwortet
hatten, Gewinne ausgelost, und auch für die
selbstgebastelten Modelle gab es Preise.
Allabendlich wählte eine Jury die Spitzen
stücke des Tages, nach Altersgruppen der
kleinen Künstler gestaffelt, unter den bis zu
100 abgegebenen Produkten aus, von de
nen jeweils sechs Wochensieger ermittelt
wurden. Sie durften sich einen Baukasten
abholen und ihre Erzeugnisse in einer Aus
stellungsvitrine besichtigen; ganz am Ende
gab es größere LEGO-Bau kästen für die
Endsieger, ferner einige Sonderpreise.
Unsere Abbildungen geben nur einen
schwachen Eindruck von dem, was unter
den geschickten Kinderhänden entstand:
Motive der Ausstellung vereinfacht nachge
staltet, der Statuentransport etwa, Mumien
auf Bahren und Booten, thronende Pharao
nen und liegende Schakale, dazu vieles,
was die Kinder sonst von Ägypten wußten:
Pyramiden in großer Zahl, mit und ohne
Sphinx und manche sogar im Längsschnitt,
orientalische Wohnhäuser, Kamele, die
einen königlichen Streitwagen ziehen, ein
großer stehender schakalköpfiger Totengott
mit den Hieroglyphen „Leben" und „Ge
sundheit" in den Armen, ein schwarzer
Skarabäuskäfer, das Auferstehungssymbol,
ein Vogel Strauß, verwegen ein Palmblatt im
Schnabel balancierend, das Flachrelief
eines Tänzers im ägyptischen Figurenstil.
Die Frage: Wozu dieser Kitsch an einer
Universität? so sie denn gestellt worden
sein sollte, mußte angesichts der in der
dänischen Stammfirma in fast 1 900 Stun
den aus 575000 Steinen erbauten und
in Leipzig so phantasievoll aufgebauten
Spielzeugwelt verstummen. Denn von
Kitsch kann doch nur die Rede sein, wo
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Das alte Ägypten zweimal in LEGO-Steinen: Im Palast des Pharao und beim Pyramidenbau
( B i l d u n t e n ) F o t o s : K ü h n e
etwas Kunst zu sein beansprucht, das keine
Kunst ist, was hier allenfalls von der Tut-
anch-Amun-Maske gelten könnte, die mir
auch ästhetisch am wenigsten gelungen er
schien, so werbewirksam sie sich auch auf
dem Plakat präsentierte. Im übrigen aber
gehört es zum Selbstverständnis eines
Museums auch an einer Hochschule, daß
es seine Botschaft nicht nur als Geheimtip
an Kenner vermittelt, sondern in eine breite
Öffentlichkeit hineintragen will, sofern dies
mit legitimen Mitteln geschieht. Daß sich die
15000 Besucher dieser Ausstellung, d.h.
mehr als sonst im ganzen Jahr und aus
einem Einzugsgebiet, das bis Thüringen und
Sachsen-Anhalt reichte, außer LEGO auch
die altägyptischen Originale anschauten,
war eine durchaus beabsichtigte Nebenwir
kung. Vielleicht ist der Übergang deshalb so
mühelos gelungen, weil hier eine Brücke
geschlagen wurde von der vertrauten,
ganzheitlichen Alltagskultur zu dem seinem
einstigen Lebenskontext entfremdeten
Kunstwerk?
Der Firma LEGO Hohenweststedt ist herz
lich dafür zu danken, daß sie uns die Ausstel
lung kostenlos überlassen, auf- und abge
baut und uns großzügig mit Preisen ausge
stattet und darüber hinaus ausnahmsweise
ermöglicht hat, Spielmaterial an Behinder
tenschulen und soziale Einrichtungen weiter
zugeben. Zu danken ist auch dem Personal
dezernat der Universität für die Sondermittel,
mit denen während der erweiterten Öff
nungszeiten das verdoppelte Aufsichtsper
sonal finanziert werden konnte, und der
Hausverwaltung der Universität, die bei
Auf- und Abbau und Reinigung half. Last
not least gebührt ein vielstimmiges Lob der
Initiatorin und Hauptverantwortlichen Kerstin
Seidel, Mitarbeiterin für Öffentlichkeitsarbeit
am Ägyptischen Museum. Sie war es, die
sich vor Jahren von dem LEGO-Plan ent
zünden ließ, ihn gegen anfängliche Beden
ken im eigenen Haus durchsetzte und die
Mitarbeitervon Institut und Museum so inspi
rierte, daß sie sich vorbehaltlos in ihren
Dienst stellten. Sie hatte die Last der Organi
sation zu tragen, die den Rahmen des Mu
seums fast sprengte, Wochen zuvor die
Straßensperrung für Anliefer- und Abholfahr
zeuge zu bestellen, die 57 Führungen außer
halb der Öffnungszeiten zu koordinieren, Ar
beitskräfte einzusetzen und in Reserve zu
halten, die Medien zu bedienen und, wenn
gelegentlich das Chaos drohte, Gelassen
heit und Übersicht zu bewahren.
Was bleibt? Ein tiefes Aufatmen zu
nächst, vor allem bei denen, die bis zu sie
ben Stunden täglich unter oft tropischen
Bedingungen für die Sicherheit von Men
schen und Ausstellungsstücken zuständig
waren. Dann die Erinnerung an ein Ereignis,
bei dem sich der Mitarbeiterstab von Institut
und Museum zusammen mit engagierten
Studenten als funktionsfähiges Ensemble
bewährt hat. Vor allen anderen aber wird die
hoffnungsvoll stimmende Erfahrung bleiben,
daß unsere von Konsum und Medien ver
wöhnten Kinder durchaus imstande sind, zu
schauen, zu spielen, Phantasie zu ent
wickeln und umzusetzen, und daß sich die
Erwachsenen von Heiterkeit und Freude am
schönen Schein nicht nur angesichts eines
verhüllten Reichstags, sondern auch in
einem kleinen Universitätsmuseum erfassen
lassen. Ohne einen hohen Einsatz ist das
freilich nicht zu haben.
Elke Blumenthal
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Is mären die Xettern aus
jSilber geplTen
Man schreibt das Jahr 1594, Herzog Friedrich Wilhelm von
Sachsen-Weimar und Altenburg, nach Aussagen seiner
Zeitgenossen ein großer Liebhaber der schwarzen Kunst
und Bücherwurm, errichtet sich seine eigene
Druckerei und stattet diese besonders kostbar
aus. Der Fürst und seine Gemahlin, beide
.-«4 begeisterte Jünger Gutenbergs, brachten die
Druckerei bald zur Blüte. Es wurde damals
schon großer Wert auf hohe Druckqualität
gelegt und wegen ihrer besonders scharfen und sauberen
Drucke, als seien die Lettern aus Silber gegossen, erhielt
die Offizin den ehrenvollen Beinamen „Die Silberne
Druckerey". Unter wechselnden Namen und Besitzerfami
lien, deren bekannteste die Pierers waren, entstanden in
diesen 4 Jahrhunderten viele bedeutende und epoche
machende Druckwerke. Der großen, langen Tradition ver
pflichtet, immer auf hohem Niveau zu produzieren, fertigen
wir heute auf modernsten Geräten und Maschinen Bücher,
Ausstellungskataloge, Prospekte, Broschüren,
Plakate, Geschäftsdrucksachen, Visitenkarten
und vieles mehr. Mit einem sehr motivierten und
engagierten Mitarbeiter-Team in den Bereichen
Gestaltung, digitaler Satzherstellung mit über
1500 Schriften, online angeschlossen an die
4-Farb-Lithoherstellung mit EBV, 4-Farbdruckmaschinen
und großer Buchbinderei möchten wir Sie mit unserem
Können gewinnen. Wir würden uns freuen, auch Sie zu
unseren zufriedenen Kunden zählen zu dürfen.
Rufen Sie uns bitte an.
Wir beraten und besuchen Sie gerne.
D2\
Druckerei zu Altenburg GmbH - das Druckhaus mit Tradition
Gutenbergstraße 1 • 0^600 Altenburg • Tel. 03447/55 50 • Fax 03447/31 40 74
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